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			Buch

			In dem beschaulichen Küstenstädtchen South Queensferry erschüttert ein Blutbad die Öffentlichkeit: In einer Schule hat der ehemalige Elitesoldat Lee Herdman zwei Jungen erschossen, einen schwer verletzt und anschließend sich selbst getötet. Als John Rebus und seine Kollegin Siobhan Clarke zu dem Fall gerufen werden, ist die alles bestimmende Frage die nach Herdmans Motiven. Die Suche nach der Antwort führt die beiden Ermittler zum einen tief in das Herz einer kleinen Gemeinschaft und ihrer verlorenen Kinder. Zum anderen dringen sie immer weiter in die Vergangenheit des Täters ein, dessen Schicksal Rebus nicht mehr loslässt. Zumal er selbst ehemals Mitglied des Special Air Service war.

			Dann schalten sich Ermittler der Royal Army in den Fall ein – angeblich, um ähnliche Taten in Zukunft zu verhindern. Doch Rebus merkt schnell, dass ihnen an Wahrheitsfindung und Prävention wenig gelegen ist …
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			In Memoriam – dem CID von St. Leonard’s

		


		
			Ita res accendent lumina rebus

			Anonymus

			

			Es gibt keine Aussicht auf ein Ende

			James Hutton, Naturwissenschaftler, 1785

		


		
			Erster Tag

			Dienstag

		


		
			1

			»Völlig klare Sache«, sagte Detective Sergeant Siobhan Clarke. »Herdman ist schlicht und einfach ausgerastet.«

			Sie saß neben einem Krankenhausbett in Edinburghs erst kürzlich eröffneter New Royal Infirmary. Der Gebäudekomplex befand sich am Südrand der Stadt, in einer Gegend namens Little France. Er war für eine beträchtliche Summe auf einer Wiese errichtet worden, doch es gab bereits Klagen über die schlechte Raumaufteilung im Inneren und den Parkplatzmangel draußen. Siobhan hatte nach einer Weile eine Lücke für ihr Auto gefunden, nur um danach festzustellen, dass sie für dieses Glück würde bezahlen müssen.

			Das hatte sie Detective Inspector John Rebus erzählt, nachdem sie sich an sein Bett gesetzt hatte. Rebus’ Hände waren komplett verbunden. Als Siobhan ihm etwas lauwarmes Wasser eingeschenkt hatte, hatte er den Plastikbecher mit beiden Händen zum Mund geführt und vorsichtig getrunken, während sie ihn dabei beobachtete.

			»Sehen Sie?«, hatte er anschließend vorwurfsvoll gesagt. »Keinen Tropfen verschüttet.«

			Aber dann hatte er die Vorführung vermasselt, indem er den Becher bei dem Versuch fallen ließ, ihn auf dem Nachttisch abzustellen. Der Becher landete mit der Unterkante auf dem Boden, prallte ab, und Siobhan schnappte ihn sich noch in der Luft.

			»Gute Reflexe«, lobte Rebus.

			»Nichts passiert. War ja leer.«

			Danach machte sie absichtlich, wie ihnen beiden klar war, Konversation, verkniff sich die Fragen, die sie ihm eigentlich unbedingt stellen wollte, und berichtete ihm stattdessen über die Bluttat in South Queensferry.

			Drei Tote, ein Verletzter. Ein ruhiges Küstenstädtchen, wenige Kilometer nordöstlich der Stadtgrenze gelegen. Eine Privatschule für Jungen und Mädchen im Alter von fünf bis achtzehn. Sechshundert insgesamt, jetzt zwei weniger.

			Die dritte Leiche war der Todesschütze, der seine Waffe anschließend gegen sich selbst gerichtet hatte. Wie Siobhan gesagt hatte, eine völlig klare Sache.

			Abgesehen von der Frage nach dem Warum.

			»Er hatte dieselbe Vergangenheit wie Sie«, sagte sie nun. »War ein Ex-Soldat, meine ich. Man nimmt an, dass sein Motiv etwas damit zu tun hat: Hass auf die Gesellschaft.«

			Rebus fiel auf, dass sie ihre Hände inzwischen tief in den Taschen vergraben hatte. Er vermutete, sie hatte sie zu Fäusten geballt und es noch nicht einmal bemerkt.

			»In der Zeitung stand, dass er eine Firma gehabt hat«, sagte er.

			»Er besaß ein Motorboot, hat Wasserskiläufer damit gezogen.«

			»Und doch hatte er diesen Hass?«

			Sie zuckte die Achseln. Rebus wusste, dass sie sich wünschte, sie würde am Tatort gebraucht, würde irgendetwas tun, um ihre Gedanken von der anderen Ermittlung abzulenken – einer internen und zudem einer, in deren Mittelpunkt sie selbst stand.

			Sie starrte an die Wand über seinem Kopf, so als sehe sie dort etwas Interessantes.

			»Sie haben mich noch gar nicht gefragt, wie es mir geht«, sagte er.

			Sie schaute ihn an, »Wie geht es Ihnen?«

			»Bin kurz vorm Lagerkoller, trotzdem danke der Nachfrage.«

			»Sie sind doch erst seit gestern hier.«

			»Mir kommt’s länger vor.«

			»Was sagt der Arzt?«

			»War noch keiner bei mir, jedenfalls nicht heute. Egal, was er sagt, ich haue nachher hier ab.«

			»Und was dann?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Sie können nicht arbeiten.« Erst jetzt musterte sie seine Hände. »Wie wollen Sie Auto fahren oder einen Bericht tippen? Oder einen Telefonhörer halten?«

			»Das schaffe ich schon irgendwie.« Er ließ den Blick schweifen, denn nun war er derjenige, der Augenkontakt vermied. Seine Zimmergenossen waren ausnahmslos Männer etwa in seinem Alter und mit demselben fahlen Teint. Alle hatten sie der schottischen Lebensart Tribut zollen müssen, so viel war sicher. Einer von ihnen hustete, weil es ihn nach einer Zigarette verlangte. Ein anderer sah aus, als habe er Atemprobleme. Lauter Vertreter der übergewichtigen, fettlebrigen Masse männlicher Mitbürger. Rebus hob eine Hand, kratzte sich mit dem Unterarm die linke Wange und spürte dabei seine Bartstoppeln. Er wusste, sie hatten dieselbe graue Farbe wie die Wände dieser Krankenstation.

			»Ich schaffe das schon«, wiederholte er in die Stille hinein, senkte den Arm und wünschte sogleich, er hätte ihn nicht angehoben. Ein glühender Schmerz stach in seine Finger, als das Blut in sie zurückfloss. »Hat man schon mit Ihnen gesprochen?«, fragte er.

			»Worüber?«

			»Tun Sie doch nicht so, Siobhan …«

			Sie sah ihn an, ohne zu blinzeln. Als sie sich auf dem Stuhl vorbeugte, tauchten ihre Hände aus ihren Verstecken auf.

			»Ich habe heute Nachmittag noch einen Termin.«

			»Bei wem?«

			»Der Chefin.« Bei Detective Superintendent Gill Templer also. Rebus nickte, zufrieden, dass noch keine höhere Dienststelle mit der Angelegenheit befasst war.

			»Was werden Sie ihr erzählen?«, fragte er.

			»Es gibt nichts zu erzählen. Ich habe mit Fairstones Tod nichts zu tun.« Sie schwieg, und eine weitere unausgesprochene Frage schwebte zwischen ihnen in der Luft. Können Sie das von sich auch behaupten? Sie schien darauf zu warten, dass Rebus etwas sagte, aber er blieb stumm. »Sie wird wissen wollen, was mit Ihnen los ist«, fügte Siobhan hinzu. »Wieso Sie hier sind.«

			»Ich habe mich verbrüht«, sagte Rebus. »Das hört sich blöd an, aber so war’s.«

			»Ich weiß, dass Sie gesagt haben, es sei so gewesen …«

			»Nein Siobhan, es ist so gewesen. Fragen Sie den Arzt, wenn Sie mir nicht glauben.« Er sah sich erneut um. »Immer vorausgesetzt, Sie entdecken ihn irgendwo.«

			»Vielleicht sucht er immer noch einen Parkplatz.«

			Ein reichlich müder Witz, aber Rebus lächelte trotzdem. Sie hatte ihm signalisiert, dass sie ihn nicht weiter bedrängen würde. Sein Lächeln drückte Dankbarkeit aus.

			»Wer hat in South Queensferry das Kommando?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

			»DI Hogan, glaube ich.«

			»Bobby ist ein guter Polizist. Wenn es überhaupt möglich ist, den Fall schnell abzuschließen, wird er das schaffen.«

			»Ziemlicher Medienrummel, nach allem was man so hört. Grant Hood ist für die Pressearbeit abgestellt worden.«

			»Das heißt, er fehlt uns in St. Leonard’s.« Rebus wirkte nachdenklich. »Ein Grund mehr, dass ich mich rasch zurückmelde.«

			»Vor allem, falls man mich vom Dienst suspendiert …«

			»Das wird man nicht. Sie haben es doch selbst gesagt, Siobhan – Sie haben mit Fairstone nichts zu tun. So wie ich es sehe, war es ein Unfall. Und jetzt, da etwas Wichtigeres passiert ist, wird die Angelegenheit vielleicht eines natürlichen Todes sterben, wenn ich so sagen darf.«

			»Ein Unfall«, wiederholte sie seine Worte.

			Er nickte langsam. »Also machen Sie sich bloß keine Sorgen. Es sei denn, natürlich, Sie haben den Mistkerl tatsächlich um die Ecke gebracht.«

			»John …« In ihrer Stimme lag ein warnender Unterton. Rebus lächelte erneut und brachte ein Zwinkern zustande.

			»Sollte ein Witz sein«, sagte er. »Ich weiß nur allzu gut, wem Gill den Tod von Fairstone anhängen will.«

			»Er ist verbrannt, John.«

			»Und das bedeutet, ich habe ihn umgebracht?« Rebus hielt beide Hände hoch und drehte sie hin und her. »Verbrühungen, Siobhan. Nichts anderes, bloß Verbrühungen.«

			Sie erhob sich. »Wenn Sie das sagen, John.« Dann stand sie vor ihm, während er die Hände senkte und den peinigenden Schmerz zu ignorieren versuchte, der ihn schlagartig durchströmte.

			Eine Krankenschwester näherte sich und kündigte an, sie werde seine Verbände wechseln.

			»Ich wollte sowieso gerade los«, sagte Siobhan zu ihr. Und dann zu Rebus: »Mir ist der Gedanke zuwider, Sie könnten sich zu einer derartigen Dummheit hinreißen lassen, und dabei glauben, es geschehe mir zuliebe.«

			Er schüttelte langsam den Kopf, und sie drehte sich um und ging weg. »Nicht vom Glauben abfallen, Siobhan!«, rief er ihr hinterher.

			»Ihre Tochter?«, fragte die Krankenschwester im Plauderton.

			»Nur eine befreundete Arbeitskollegin.«

			»Haben Sie etwas mit der Kirche zu tun?«

			Rebus zuckte zusammen, als sie eine der Binden abzuwickeln begann. »Wie kommen Sie denn da drauf?«

			»Die Art, wie Sie das Wort Glauben benutzt haben.«

			»In meinem Beruf braucht man mehr davon als in den meisten anderen.« Er schwieg einen Moment. »Aber bei Ihnen ist das vielleicht genauso, oder?«

			»Bei mir?« Sie lächelte, den Blick auf ihre geschickten Hände gerichtet. Sie war klein, keine Schönheit, geschäftsmäßig. »Ich kann es mir nicht leisten, untätig herumzusitzen und abzuwarten, bis der Glaube etwas für mich erledigt. Wie haben Sie das eigentlich angestellt?« Sie meinte seine von Blasen übersäten Hände.

			»Hab sie aus Versehen in heißes Wasser getaucht«, erklärte er und spürte dabei, wie eine Schweißperle seine Schläfe hinunterzukriechen begann. Mit Schmerzen werde ich fertig, dachte er bei sich. Die Probleme liegen woanders. »Könnten wir die Verbände denn nicht gegen etwas Leichteres austauschen?«

			»Sie sind wohl erpicht darauf, von hier zu verschwinden?«

			»Erpicht darauf, einen Becher in die Hand zu nehmen, ohne dass er mir runterfällt.« Oder einen Telefonhörer, dachte er. »Außerdem gibt es bestimmt jemand, der das Bett hier dringender braucht.«

			»Wirklich sehr selbstlos von Ihnen. Wir müssen abwarten, was der Arzt dazu sagt.«

			»Und wann wird der Arzt hier sein?«

			»Sie müssen sich schon noch ein bisschen gedulden.«

			Geduld: das Einzige, wofür er überhaupt keine Zeit hatte.

			»Vielleicht bekommen Sie ja noch mehr Besuch.«

			Das bezweifelte er. Niemand außer Siobhan wusste, wo er war. Jemand vom Krankenhauspersonal hatte sie auf seine Bitte hin angerufen, damit sie Templer ausrichtete, er habe sich für einen, maximal zwei Tage krankgemeldet. Allerdings war Siobhan als Folge des Anrufs angerückt gekommen. Vielleicht hatte er das vorhergesehen. Vielleicht war das der Grund, wieso er bei ihr hatte anrufen lassen und nicht auf der Polizeiwache.

			Das war gestern Nachmittag gewesen. Gestern Morgen hatte er den Kampf aufgegeben und war zu seinem Hausarzt gegangen. Die Praxisvertretung hatte ihm nach einem Blick auf seine Hände gesagt, er müsse ins Krankenhaus. Rebus hatte ein Taxi zur nächstgelegenen Notaufnahme genommen, und es war ihm peinlich gewesen, dass der Fahrer ihm in die Hosentasche greifen musste, um sich das Geld für die Fahrt zu holen.

			»Haben Sie die neusten Nachrichten gehört?«, hatte der Fahrer gefragt. »In einer Schule hat’s eine Schießerei gegeben.«

			»Wahrscheinlich bloß mit einem Luftgewehr.«

			Aber der Mann hatte den Kopf geschüttelt. »Nein, im Radio war sogar von einer Tragödie die Rede …«

			In der Notaufnahme hatte Rebus geduldig gewartet, bis er drankam. Seine Hände waren verbunden worden, und die Verletzungen wurden als nicht ernst genug eingestuft, um eine Verlegung in die Verbrennungseinheit draußen in Livingston zu rechtfertigen. Aber er hatte deutlich erhöhte Temperatur gehabt, deshalb wurde angeordnet, dass er über Nacht im Krankenhaus bleiben sollte, und ein Krankenwagen brachte ihn nach Little France. Er nahm an, man wollte ihn im Auge behalten, für den Fall, dass er in einen Schockzustand oder Ähnliches geriet. Oder man befürchtete, er sei eine Gefahr für sich selbst. Allerdings hatte bisher niemand mit ihm über so etwas gesprochen. Vielleicht ließ man ihn deshalb nicht gehen: man wollte warten, bis ein Psychiater ihn kurz in Augenschein genommen hatte.

			Er dachte an Jean Burchill, den einzigen Menschen, dem sein plötzliches Verschwinden von zu Hause womöglich auffallen würde. Aber ihr Verhältnis hatte sich ein bisschen abgekühlt. Sie schafften es etwa alle anderthalb Wochen, eine Nacht miteinander zu verbringen. Telefonierten öfters miteinander, trafen sich manchmal nachmittags zum Kaffee. Ihr Verhältnis war zu einer Gewohnheit geworden. Er erinnerte sich, dass er vor Jahren eine kurze Affäre mit einer Krankenschwester gehabt hatte. Er wusste nicht, ob sie immer noch in der Stadt arbeitete. Er könnte sich natürlich erkundigen, aber ihm war ihr Name entfallen. Das war ein Problem von ihm: er hatte manchmal Schwierigkeiten mit Namen. Vergaß die eine oder andere Verabredung. Eigentlich nichts Schlimmes, nur eine zwangsläufige Folge des Älterwerdens. Aber er stellte fest, dass er sich bei Zeugenaussagen zunehmend auf seine Notizen verließ. Vor zehn Jahren hatte er weder Netz noch doppelten Boden gebraucht. Seine Auftritte waren überzeugender gewesen, und er hatte die Geschworenen stets beeindruckt – zumindest hatten ihm das die Staatsanwälte gesagt.

			»Fertig.« Die Krankenschwester richtete sich auf. Sie hatte Salbe auf seinen Händen verteilt, sie mit Gaze bedeckt und die alten Binden wieder darum gewickelt. »Besser?«

			Er nickte. Die Haut fühlte sich etwas kühler an, aber er wusste, das würde nicht so bleiben.

			»Dürfen Sie noch weitere Schmerzmittel bekommen?« Eine rhetorische Frage. Sie überprüfte die Verlaufskurve am Fußende seines Bettes. Er hatte sich das Blatt vorhin auf dem Rückweg von der Toilette angeschaut. Temperatur und Medikamentierung waren darauf verzeichnet, sonst nichts. Kein Wort von der Geschichte, die er erzählt hatte, während er untersucht worden war.

			Hab mir ein heißes Bad einlaufen lassen … bin ausgerutscht und reingefallen.

			Der Arzt hatte einen kehligen Laut von sich gegeben, was besagen sollte, dass er sich mit der Geschichte zufrieden gab, ohne sie unbedingt zu glauben. Überarbeitet, Schlafmangel – nicht seine Aufgabe nachzuhaken. Er war Arzt und kein Polizist.

			»Ich könnte Ihnen ein paar Paracetamol geben«, bot die Schwester an.

			»Wie groß ist die Chance auf ein Bier zum Runterspülen?«

			Sie lächelte erneut ihr routiniertes Lächeln. Während ihrer jahrelangen Arbeit beim National Health Service hatte sie wahrscheinlich nicht allzu viele originelle Sprüche gehört.

			»Ich seh zu, was ich für Sie tun kann.«

			»Sie sind ein Engel«, sagte Rebus zu seiner eigenen Überraschung. Es war eine Bemerkung, von der er glaubte, dass Patienten sie machen, eines dieser bequemen Klischees. Die Schwester war schon auf dem Weg hinaus, und er war sich nicht sicher, ob sie es gehört hatte. Vielleicht hatte es etwas mit dem Wesen von Krankenhäusern zu tun. Auch wenn man sich nicht krank fühlte, übten sie dennoch eine bestimmte Wirkung auf einen aus, ließen einen träge und folgsam werden. Dem Anstaltsleben angepasst. Es konnte etwas mit den Farben, dem summenden Hintergrundgeräusch zu tun haben. Vielleicht spielte auch die Temperatur in den Zimmern eine Rolle. Auf der Polizeiwache St. Leonard’s gab es eine besondere Zelle für die »Ausgeklinkten«. Sie war hellrosa und sollte sie angeblich beruhigen. Was sprach dagegen, dass hier eine ähnliche psychologische Methode angewandt wurde? Das Letzte, was die Schwestern gebrauchen konnten, war ein pampiger Patient, der herumkrakeelte und alle fünf Minuten aus dem Bett sprang. Daher die beengenden Laken, die ganz festgesteckt waren, um jegliche Bewegung zu erschweren. Bleiben Sie einfach ruhig liegen … auf die Kissen gebettet … und aalen Sie sich in der Wärme und der Helligkeit … Machen Sie keine Unannehmlichkeiten. Er glaubte, wenn das so weiterginge, würde er bald seinen Namen vergessen. Die Welt draußen würde keine Bedeutung mehr haben. Es würde keine Arbeit auf ihn warten. Kein Fall Fairstone. Kein Wahnsinniger, der in einer Schule um sich geschossen hatte …

			Rebus drehte sich auf die Seite und schob mit den Beinen die Laken weg. Es war ein Zwei-Fronten-Kampf, wie bei Harry Houdini, wenn er in einer Zwangsjacke steckte. Der Mann im Bett nebenan hatte die Augen aufgeschlagen und schaute zu.

			»Graben Sie ruhig weiter Ihren Tunnel in die Freiheit«, sagte er zu dem Mann. »Ich mach einen Spaziergang, schüttel mir die Erde aus den Hosenbeinen.«

			Der Mitgefangene schien die Anspielung nicht zu verstehen …

			

			Siobhan war inzwischen in St. Leonard’s und trieb sich dort in der Nähe des Getränkeautomaten herum. An einem der Tische in der kleinen Kantine saßen ein paar Uniformierte und verspeisten Sandwiches und Kartoffelchips. Der Getränkeautomat stand im angrenzenden Flur, von dem aus man auf den Parkplatz hinausschauen konnte. Hätte sie geraucht, so hätte sie eine Entschuldigung gehabt, nach draußen zu gehen, wo die Chance geringer war, dass Gill Templer sie finden würde. Aber sie war Nichtraucherin. Sie konnte versuchen, in dem schlecht belüfteten Fitnessraum am Ende des Flurs in Deckung zu gehen, oder sie konnte hinüber zu den Zellen schlendern. Aber nichts würde Gill Templer davon abhalten, die Sprechanlage der Wache zu benutzen, um ihre Beute zu stellen. Es würde sich herumsprechen, dass sie im Haus war. Das war in St. Leonard’s so: Es gab kein Versteck. Sie riss an der Lasche der Coladose und wusste dabei, worüber die Uniformierten am Tisch redeten – über dasselbe wie alle anderen.

			Drei Tote bei einer Schießerei in einer Schule.

			Sie hatte die aktuellen Ausgaben der Zeitungen überflogen. Grobkörnige Fotos der toten Schüler waren abgebildet: zwei Jungen, siebzehn Jahre alt. Die Wörter »Tragödie«, »Verlust«, »Schock« und »Gemetzel« waren von den Journalisten großzügig verwendet worden. Neben der eigentlichen Geschichte füllten zusätzliche Reportagen Seite um Seite: die zunehmende Vorliebe der Briten für Waffen … mangelnde Sicherheit an Schulen … eine Chronologie der Selbstmordattentate. Siobhan betrachtete die Fotos des Täters – offenbar verfügten die Medien bisher nur über drei verschiedene Aufnahmen. Eine war sehr unscharf, so als sei auf ihr ein Geist statt eines Menschen aus Fleisch und Blut abgebildet. Die zweite zeigte einen Mann im Overall, der nach einem Seil griff, während er an Bord eines kleinen Bootes ging.

			Er lächelte, das Gesicht der Kamera zugewandt. Siobhan hatte den Eindruck, dass es ein Werbefoto für seine Wasserski-Firma war.

			Das dritte war eine Porträtaufnahme aus der Armeezeit des Mannes. Herdman, hieß er. Lee Herdman, sechsunddreißig Jahre alt. Wohnhaft in South Queensferry, Besitzer eines Motorbootes. Es waren Fotos von dem Grundstück abgebildet, auf dem er seine Firma betrieb. »Kaum mehr als anderthalb Kilometer vom Ort des entsetzlichen Geschehens entfernt«, wie eine Zeitung hinausposaunte.

			Als ehemaliger Soldat dürfte es ziemlich einfach für ihn gewesen sein, sich eine Waffe zu besorgen. Er war auf das Schulgelände gefahren, hatte neben den Autos der Lehrer geparkt. War offensichtlich in Eile gewesen, denn er hatte die Fahrertür weit offen gelassen. Zeugen sahen ihn in die Schule stürmen. Sein erstes und einziges Ziel – der Aufenthaltsraum. Drei Schüler in dem Zimmer. Zwei waren jetzt tot, einer verletzt. Dann ein Schuss in die eigene Schläfe, und das war’s. Es war bereits Kritik laut geworden – wieso, bitteschön, hatte ein Unbefugter, nach dem, was in Dunblane geschehen war, einfach so in eine Schule spazieren können? Hatte es bei Herdman Anzeichen dafür gegeben, dass er ausrasten würde? Konnte man einem Arzt oder einem Sozialarbeiter die Schuld geben? Der Regierung? Irgendjemandem – wem auch immer. Jemand musste schuld sein. Es war zwecklos, nur Herdman allein verantwortlich zu machen: Er war tot. Es musste sich doch irgendwo ein Sündenbock auftreiben lassen. Siobhan vermutete, dass die Öffentlichkeit morgen die üblichen Verdächtigen vorgeführt bekäme: Gewalt in der modernen Zivilisation … Filme und Fernsehen … der Druck, unter dem viele Menschen standen … Dann würde es wieder ruhiger werden. Eine Statistik war Siobhan besonders aufgefallen – seit man als Folge des Massakers in Dunblane die Bestimmungen für den Waffenbesitz verschärft hatte, war die Zahl der Verbrechen mit Waffengewalt sogar noch gestiegen. Sie wusste, wie die Waffenlobby sich das zunutze machen würde …

			Einer der Gründe, wieso ganz St. Leonard’s über die Morde sprach, bestand darin, dass der Vater des überlebenden Jungen ein Mitglied des Schottischen Parlaments war – und nicht nur irgendein MSP. Jack Bell war vor sechs Monaten in die Bredouille gekommen, denn die Polizei hatte ihn im Stadtteil Leith bei einer Razzia in den Straßen des Autostrichs festgenommen. Die Anwohner der Gegend hatten zuvor die Behörden mehrfach bei Demonstrationen aufgefordert, aktiv zu werden. Die Polizei hatte reagiert, indem sie eines Abends ausgerückt war und sich dabei unter anderem Jack Bell, MSP, geschnappt hatte.

			Bell hatte jedoch darauf beharrt, unschuldig zu sein, hatte seine Anwesenheit in der Gegend mit »Recherchen vor Ort« erklärt. Seine Ehefrau hatte zu ihm gestanden und die meisten Mitglieder seiner Partei ebenfalls, mit dem Ergebnis, dass man im Polizeipräsidium beschlossen hatte, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Aber erst nachdem die Medien ihren Spaß auf Bells Kosten gehabt hatten, was dazu führte, dass der MSP die Polizei beschuldigte, sie stecke mit den »Revolverblättern« unter einer Decke und mache nur wegen seiner beruflichen Position auf ihn Jagd.

			Die Abneigung hatte sich bei Bell hartnäckig gehalten und dazu geführt, dass er mehrere Reden im Parlament hielt, in denen er von der Ineffizienz bei der Verbrechensbekämpfung und der Notwendigkeit einer Polizeireform sprach. All das, da war man sich einig, könnte sich zu einem Problem auswachsen.

			Denn Bell war von Beamten aus Leith festgenommen worden, von eben jener Polizeiwache, die jetzt für die Gewalttat in der Port Edgar Academy zuständig war.

			Und zufällig lag South Queensferry in seinem Wahlkreis …

			Und als hätte das noch nicht genügt, um den Leuten Gesprächsstoff zu liefern, war außerdem eines der Opfer der Sohn eines Richters.

			Aus all dem resultierte der zweite Grund, wieso in St. Leonard’s alle über den Fall redeten. Sie fühlten sich ausgeschlossen. Da Leith das Kommando hatte und nicht St. Leonard’s, blieb ihnen nichts anderes übrig, als untätig abzuwarten, in der Hoffnung, dass es nötig werden würde, zusätzliche Kräfte hinzuzuziehen. Das bezweifelte Siobhan allerdings. Der Fall war sonnenklar, die Leiche des Schützen lag in der Gerichtsmedizin, die seiner Opfer nicht weit entfernt. Das würde Gill Templer nicht in genügendem Maße ablenken, damit sie –

			»DS Clarke ins Büro vom Chief Super!« Der quäkende Befehl kam aus einem Lautsprecher, der über ihr an der Decke angebracht war. Die Uniformierten in der Kantine drehten sich um und schauten sie an. Sie versuchte, gelassen zu wirken, und trank ihre Dose leer. Ihre Eingeweide fühlten sich plötzlich kalt an – und das hatte nichts mit der eisgekühlten Cola zu tun.

			»DS Clarke zum Chief Super!«

			Direkt vor ihr war die Glastür. Dahinter stand ihr Auto brav auf dem Parkplatz. Was würde Rebus tun – verschwinden oder sich verstecken? Sie musste lächeln, als sie sich die Frage beantwortete. Er würde nichts von beidem tun. Er würde wahrscheinlich auf dem Weg zum Büro der Chefin zwei Stufen auf einmal nehmen, in der Gewissheit, dass er Recht hatte und sie Unrecht, egal, was sie sagen würde.

			Siobhan warf die Dose weg und ging zur Treppe.

			

			»Sie wissen, warum ich Sie sprechen will?«, fragte Detective Superintendent Gill Templer. Sie saß hinter dem Schreibtisch ihres Büros, vor sich den tagtäglich anfallenden Papierkram. DCS Templer stand der Division B vor, die drei Polizeiwachen im Südteil der Stadt umfasste, mit St. Leonard’s als Bereichszentrale. Ihr Arbeitspensum war nicht so hoch wie das mancher ihrer Kollegen, aber das würde sich ändern, wenn das Schottische Parlament endlich in den Neubau am Ende der Holyrood Road einzog. Templer verbrachte schon jetzt unverhältnismäßig viel Zeit in Konferenzen, die sich mit den Anforderungen des Parlaments beschäftigten. Siobhan wusste, dass sie diese Termine verabscheute. Kein Mensch wurde Polizist, weil er eine Vorliebe für Papierkram hatte. Aber Finanzen und Budgetierung standen immer häufiger oben auf der Themenliste. Beamte, die es schafften, Ermittlungen oder eine ganze Polizeiwache im Rahmen des Budgets zu leiten, waren eine geschätzte Spezies; jene, die den Finanzrahmen nicht ausschöpften, wurden als überaus seltene, hoch entwickelte Lebewesen angesehen.

			Siobhan sah, dass der Stress bei Gill Templer Spuren hinterließ. Sie hatte stets einen leicht gequälten Gesichtsausdruck. In ihrem Haar glitzerte es grau. Entweder war es ihr noch nicht aufgefallen, oder sie hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Die Zeit war ihr übermächtiger Gegner. Das brachte Siobhan zu der Überlegung, welchen Preis sie für das Erklimmen der Karriereleiter würde zahlen müssen. Immer vorausgesetzt, diese Leiter war am Ende des heutigen Tages noch in Sichtweite.

			Templer schien etwas in ihrer Schreibtischschublade zu suchen. Schließlich gab sie es auf, schloss die Schublade und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Siobhan. Während sie das tat, senkte sie ihr Kinn. Als Folge davon wurde ihr Blick strenger, aber es betonte auch, wie Siobhan nicht entging, die Falten an ihrem Hals und ihrem Mund. Als Templer sich auf ihrem Stuhl bewegte, spannte sich ihre Kostümjacke unter ihrem Busen, offenbar hatte sie zugenommen. Entweder zu viel Fastfood oder zu viele dienstliche Abendessen mit irgendwelchen hohen Tieren. Siobhan, die an diesem Morgen um sechs im Fitnessraum gewesen war, setzte sich auf ihrem Stuhl etwas aufrechter hin und hob ihr Kinn ein wenig.

			»Ich nehme an, es geht um Martin Fairstone«, sagte sie, womit sie den ersten Schlagabtausch für sich entschied. Da Templer nichts erwiderte, redete sie weiter: »Ich habe mit seinem Tod nichts –«

			»Wo ist John?«, unterbrach Templer sie in scharfem Ton.

			Siobhan schluckte bloß.

			»Er ist nicht in seiner Wohnung«, fuhr Templer fort. »Ich habe jemanden hingeschickt, um nachzusehen. Dabei hat er sich Ihren Angaben zufolge für einige Tage krankgemeldet. Wo ist er, Siobhan?«

			»Ich …«

			»Es ist nämlich so: Vorgestern Abend wurde Martin Fairstone in einem Pub gesehen. Das wäre an sich nichts Ungewöhnliches, aber er war in Begleitung eines Mannes, dessen Beschreibung haargenau auf Detective Inspector John Rebus passt. Und ein paar Stunden später ist Fairstone in der Küche seiner Wohnung bei lebendigem Leibe verbrannt.« Sie verstummte einen Augenblick lang. »Vorausgesetzt natürlich, er war noch am Leben, als das Feuer ausbrach.«

			»Madam, ich kann Ihnen wirklich nicht –«

			»John passt gerne ein bisschen auf Sie auf, Siobhan, stimmt’s? Daran ist nichts auszusetzen. Das liegt an seinem Faible, den Ritter in funkelnder Rüstung zu spielen, nicht wahr? Ständig muss er nach einem neuen Drachen Ausschau halten, mit dem er kämpfen kann.«

			»Das alles hat mit DI Rebus nichts zu tun, Madam.«

			»Wieso versteckt er sich dann?«

			»Mir war nicht bewusst, dass er sich irgendwo versteckt.«

			»Aber Sie haben ihn gesehen?« Es war eine Frage, jedoch nur so gerade eben. Templer lächelte liebenswürdig. »Darauf würde ich wetten.«

			»Es geht ihm wirklich nicht gut genug, um zur Arbeit zu kommen«, parierte Siobhan, merkte allerdings, dass ihre Konter viel von der anfänglichen Schlagkraft verloren hatten.

			»Wenn er nicht herkommen kann, bin ich durchaus bereit, mich von Ihnen zu ihm bringen zu lassen.«

			Siobhan spürte, wie ihre Schultern zusammensackten. »Ich muss erst mit ihm reden.«

			Templer schüttelte den Kopf. »In dieser Sache gibt es keinen Verhandlungsspielraum, Siobhan. Ihnen zufolge hat Fairstone Sie belästigt. Er hat Ihnen das blaue Auge verpasst.« Unwillkürlich hob Siobhan eine Hand an ihren linken Wangenknochen. Die Farbtönung verblasste mehr und mehr, sah inzwischen eher wie ein Schatten aus. Man konnte sie mit Make-up verdecken oder mit Müdigkeit erklären. Aber Siobhan sah sie immer noch, wenn sie in den Spiegel schaute.

			»Und jetzt ist er tot«, fuhr Templer fort. »Bei einem Wohnungsbrand, verursacht womöglich durch Fremdeinwirkung. Sie werden daher verstehen, dass ich mit jedem sprechen muss, der ihn an jenem Abend gesehen hat.« Sie legte erneut eine Pause ein. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen, Siobhan?«

			»Wen – Fairstone oder DI Rebus?«

			»Beide, von mir aus.«

			Siobhan sagte nichts. Ihre Hände wollten die Metallarmlehnen ihres Stuhls umklammern, aber dann stellte sie fest, dass er keine Armlehnen hatte. Ein neuer Stuhl, unbequemer als der alte. Dann sah sie, dass Templers Stuhl ebenfalls neu war, und einige Zentimeter höher gestellt als früher. Ein kleiner Trick, um sich einen Vorteil gegenüber ihren Besuchern zu verschaffen … was bedeutete, dass die Chefin glaubte, solche Hilfsmittel nötig zu haben.

			»Ich glaube nicht, dass ich bereit bin, darauf eine Antwort zu geben, Madam.« Siobhan legte eine Pause ein. »Mit Verlaub.« Sie stand auf und fragte sich gleichzeitig, ob sie sich auf Befehl wieder hinsetzen würde.

			»Das enttäuscht mich sehr, DS Clarke.« Templers Stimme klang kühl; keine Anrede mit dem Vornamen mehr. »Werden Sie John von unserer Unterhaltung erzählen?«

			»Wenn Sie das möchten.«

			»Ich gehe davon aus, dass Sie beide Ihre Versionen der Geschichte vor einer offiziellen Untersuchung aufeinander abstimmen wollen.«

			Siobhan nahm die Drohung mit einem Nicken zur Kenntnis.

			Gill Templer brauchte bloß den Antrag zu stellen, und schon würde das Complaints Department auf der Bildfläche erscheinen, mit einem Haufen misstrauischer Fragen im Gepäck. Das Complaints Department: vollständige Bezeichnung Complaints and Conduct Department – Abteilung für Beschwerden und dienstliches Fehlverhalten.

			»Vielen Dank, Madam«, sagte Siobhan lediglich, öffnete die Tür und machte sie gleich darauf hinter sich zu. Am Ende des Flurs befand sich eine Toilette, und sie schloss sich darin ein, setzte sich, holte eine kleine Papiertüte aus der Tasche und atmete eine Weile lang hinein. Als sie das erste Mal eine Panikattacke erlitten hatte, kam es ihr so vor, als würde sie gleich einen Herzstillstand erleiden: ihr Herz pochte laut, ihre Lungen schienen den Dienst zu versagen, ihr ganzer Körper stand unter Strom. Ihr Arzt riet ihr, sich ein paar Tage freizunehmen. Sie hatte seine Praxis in der Erwartung betreten, dass er sie zu Untersuchungen ins Krankenhaus überweisen würde, aber stattdessen sagte er zu ihr, sie solle sich einen Ratgeber besorgen, der von ihren Beschwerden handelte. Sie kaufte sich einen in der Apotheke. Im ersten Kapitel war jedes einzelne ihrer Symptome aufgelistet, und es wurden einige Vorschläge gemacht. Den Konsum von Koffein und Alkohol einschränken. Weniger Salz und Fett essen. In eine Papiertüte atmen, wenn ein Anfall bevorzustehen schien.

			Der Arzt hatte gesagt, ihr Blutdruck sei etwas zu hoch und hatte sportliche Betätigung empfohlen. Daraufhin gewöhnte sie sich an, eine Stunde früher nach St. Leonard’s zu fahren und vor der Arbeit im Fitnessraum zu trainieren. Der Commonwealth Pool befand sich nur ein paar Straßenzüge entfernt, und sie fasste den Vorsatz, dort regelmäßig schwimmen zu gehen.

			»Ich ernähre mich ziemlich gesund«, hatte sie zum Arzt gesagt.

			»Versuchen Sie mal, eine Woche lang Buch zu führen«, hatte er erwidert. Bis jetzt hatte sie sich noch nicht die Mühe gemacht. Und sie vergaß immer wieder, ihren Badeanzug mitzunehmen.

			Es war nur allzu leicht, die Schuld auf Martin Fairstone zu schieben.

			Fairstone: wegen zwei Anklagen vor Gericht – Einbruch und Körperverletzung. Als er die Wohnung verließ, in die er gerade eingebrochen hatte, stellte sich ihm eine Nachbarin in den Weg; Fairstone knallte den Kopf der Frau gegen eine Wand und trat ihr so brutal ins Gesicht, dass die Sohle seines Turnschuhs einen Abdruck auf der Haut hinterlassen hatte. Siobhan hatte vor Gericht ausgesagt und dabei ihr Bestes gegeben. Aber man hatte den Schuh nirgends gefunden, und bei der Durchsuchung von Fairstones Wohnung war nichts von dem Diebesgut aufgetaucht. Die Nachbarin hatte den Angreifer beschrieben, hatte dann später Fairstone in der Verbrecherkartei wiedererkannt und ihn auch bei der Gegenüberstellungs-Parade herausgepickt.

			Es gab jedoch Schwachstellen in der Anklage, die die Staatsanwaltschaft auch sofort erkannt hatte. Keine Beweise am Tatort. Keine Verbindung zwischen Fairstone und dem Verbrechen, abgesehen von der Identifizierung und dem Umstand, dass er als Einbrecher einschlägig bekannt und mehrfach wegen Körperverletzung vorbestraft war.

			»Der Schuh wäre prima gewesen.« Der Staatsanwalt hatte sich den Bart gekratzt und gefragt, ob er vielleicht einen der Anklagepunkte fallen lassen, vielleicht einen Handel anbieten sollte.

			»Und er bekommt einen Klaps auf die Finger und ist ein freier Mann?«, hatte Siobhan eingewandt.

			Vor Gericht wurde Siobhan vom Verteidiger darauf hingewiesen, dass zwischen der ursprünglichen Beschreibung, die die Nachbarin von ihrem Angreifer abgegeben hatte, und dem Mann auf der Anklagebank wenig Ähnlichkeit bestand. Dem Opfer selbst erging es kaum besser, denn sie gab einen kleinen Rest an Unsicherheit zu, den der Verteidiger weidlich ausnutzte. Während ihrer eigenen Aussage machte Siobhan so viele Andeutungen wie möglich, um alle Anwesenden wissen zu lassen, dass der Angeklagte vorbestraft war. Irgendwann konnte der Richter jedoch die Proteste der Verteidigung nicht mehr ignorieren.

			»Ich verwarne Sie eindringlich, Detective Sergeant Clarke«, hatte er gesagt. »Sofern Sie den Chancen der Anklage nicht aus irgendwelchen Gründen absichtlich schaden wollen, empfehle ich Ihnen, sich Ihre Antworten ab jetzt sorgfältiger zu überlegen.«

			Fairstone hatte sie wütend angestarrt, denn ihm war natürlich klar gewesen, was sie bezweckte. Und später, nach der Verkündung des Urteils »Nicht schuldig«, hüpfte er geradezu aus dem Gerichtsgebäude, so als hätte er Sprungfedern in den Absätzen seiner nagelneuen Turnschuhe. Draußen vor dem Gebäude packte er Siobhan bei der Schulter, um sie am Weggehen zu hindern.

			»Das ist eine Tätlichkeit«, hatte sie zu ihm gesagt, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie wütend und enttäuscht sie war.

			»Vielen Dank, dass du mir da drin rausgeholfen hast«, sagte er. »Vielleicht kann ich mich ja irgendwann mal revanchieren. Ich will in einen Pub, um zu feiern. Komm doch mit.«

			»Tun Sie mir einen Gefallen und verschwinden Sie im nächsten Gully.«

			»Ich glaub, ich hab mich verliebt.« Ein Grinsen breitete sich über sein ganzes, schmales Gesicht aus. Jemand rief nach ihm: seine Freundin. Chemie-blond, schwarzer Trainingsanzug. Zigarettenschachtel in der einen Hand, Handy am Ohr. Sie hatte ihm für die Tatzeit ein Alibi verschafft, gemeinsam mit zweien seiner Freunde.

			»Sieht aus, als würde die junge Dame was von Ihnen wollen.«

			»Ich will dich, Shiv.«

			»Sie wollen mich?« Sie wartete, bis er nickte. »Dann nehmen Sie mich doch mit, wenn Sie wieder mal vorhaben, eine wildfremde Frau zu verprügeln.«

			»Gib mir deine Nummer.«

			»Ich stehe im Telefonbuch – unter ›Polizei‹.«

			»Marty!« Das Fauchen seiner Freundin.

			»Wir sehen uns, Shiv.« Immer noch grinsend ging er ein paar Schritte rückwärts und drehte sich dann erst um. Siobhan fuhr schnurstracks nach St. Leonard’s, um seine Akte erneut zu studieren. Eine Stunde später stellte die Telefonzentrale einen Anruf durch. Es war Fairstone, der aus einer Kneipe anrief. Sie legte auf. Zehn Minuten später rief er wieder an … und nach weiteren zehn erneut.

			Und am nächsten Tag.

			Und während der gesamten darauf folgenden Woche.

			Anfangs war sie sich unsicher über die richtige Taktik. Sie wusste nicht, ob ihr Schweigen Erfolg versprechend war. Es schien ihn bloß zum Lachen zu bringen, ein Ansporn für ihn zu sein. Sie hoffte inständig, er werde es irgendwann leid sein und sich eine andere Beschäftigung suchen. Dann tauchte er vor St. Leonard’s auf und versuchte, ihr nach Hause zu folgen. Sie bemerkte ihn jedoch und fuhr durch die Gegend, bis die Verstärkung eingetroffen war, die sie per Handy angefordert hatte. Die Besatzung des Streifenwagens stellte ihn zur Rede. Am nächsten Tag parkte er wieder vor dem Parkplatz auf der Rückseite von St. Leonard’s. Sie hatte nichts unternommen, sondern war durch den Haupteingang gegangen und mit dem Bus nach Hause gefahren.

			Dennoch gab er nicht auf, und ihr wurde klar, dass diese Angelegenheit, die anfangs – vermutlich – nur ein Scherz gewesen war, sich inzwischen zu einer ernsteren Art von Spiel entwickelt hatte. Daher beschloss sie, ein schwereres Geschütz in Stellung zu bringen. Rebus war es ohnehin schon aufgefallen: die Anrufe, die sie nicht annahm; die viele Zeit, die sie am Bürofenster verbrachte; die neue Angewohnheit, sich immer wieder umzuschauen, wenn sie beide dienstlich in der Stadt unterwegs waren. Also erzählte sie es ihm schließlich, und sie statteten Fairstone in seiner Sozialwohnung in Gracemount gemeinsam einen Besuch ab.

			Es war von Anfang an schlecht gelaufen, denn Siobhan musste rasch einsehen, dass ihr »Geschütz« nach seinen eigenen Regeln spielte, statt sich an die anderer zu halten. Ein Gerangel, von dem Couchtisch im Wohnzimmer brach ein Bein ab, das Furnier drückte sich nach innen in die Faserplatte. Siobhan fühlte sich hinterher so schlecht wie lange nicht – schwächlich, weil sie Rebus mitgenommen hatte, statt sich selbst um die Sache zu kümmern; zittrig, weil sich in ihr der leise Verdacht regte, dass sie genau gewusst hatte, was passieren würde, und auch gewollt hatte, dass es passierte. Anstifterin und Feigling.

			Sie machten auf dem Rückweg in einem Pub Station.

			»Glauben Sie, dass er etwas unternehmen wird?«, fragte Siobhan.

			»Er hat angefangen«, sagte Rebus zu ihr. »Und er weiß jetzt, was ihm blüht, wenn er Sie weiter behelligt.«

			»Eine Tracht Prügel, meinen Sie.«

			»Es war reine Selbstverteidigung, Siobhan. Sie waren dabei. Sie haben es mit angesehen.«

			Sein Blick fixierte sie, bis sie nickte. Und er hatte ja auch Recht, Fairstone hatte sich auf ihn gestürzt. Rebus hatte ihn hinunter auf den Couchtisch gedrückt und versucht, ihn dort festzuhalten. Dann brach das Tischbein ab, und beide Männer purzelten zu Boden, rollten kämpfend herum. Es war binnen Sekunden vorbei gewesen, und Fairstones Stimme hatte vor Wut gebebt, als er ihnen sagte, sie sollten verschwinden. Rebus hob drohend einen Finger, als er den Befehl wiederholte, »sich von DS Clarke fern zu halten.«

			»Haut endlich ab, ihr beiden!«

			Siobhan fasste Rebus am Arm. »Kommen Sie, es ist vorbei.«

			»Du glaubst, es ist vorbei?« Aus Fairstones Mundwinkel flogen weiße Speichelspritzer.

			Rebus letzte Worte: »Das will ich schwer hoffen, Freundchen, es sei denn, du willst ein echtes Feuerwerk erleben.«

			Sie wollte ihn fragen, was er damit gemeint hatte, aber stattdessen holte sie ihnen ein letztes Mal Nachschub an der Bar. In jener Nacht starrte sie an die dunkle Zimmerdecke, döste ein, doch schrak sie mit einem Gefühl plötzlichen Entsetzens wieder hoch und sprang, von Adrenalin durchströmt, aus dem Bett. Sie kroch auf allen vieren aus dem Schlafzimmer, überzeugt davon, dass sie sterben würde, wenn sie sich erhob. Irgendwann war es vorbei, und sie tastete sich beim Aufstehen mit den Händen an der Wand des Flurs entlang. Sie ging langsam zurück ins Schlafzimmer, legte sich hin und drehte sich zusammengerollt auf die Seite.

			Darunter leiden mehr Menschen, als Sie vielleicht denken, sollte ihr Arzt später, nach der zweiten Attacke, zu ihr sagen.

			In der Zwischenzeit reichte Martin Fairstone Beschwerde wegen Belästigung ein, zog die Beschwerde aber kurz darauf zurück. Und er rief sie weiterhin an. Sie versuchte, es vor Rebus geheim zu halten, denn sie wollte lieber nicht erfahren, was er mit »Feuerwerk« meinte.

			

			Das CID-Büro war menschenleer. Die Kollegen waren entweder zu Ermittlungen unterwegs oder bei Gericht. Nicht selten wartete man eine halbe Ewigkeit darauf, seine Zeugenaussage machen zu können, nur um dann zu erleben, wie die Anklage in sich zusammenbrach oder der Beschuldigte es sich anders überlegte. Manchmal schwänzte ein Geschworener, oder jemand Wichtiges war krank. Die Zeit rann dahin, und am Ende lautete das Urteil »Nicht schuldig«. Selbst bei einem Schuldspruch wurde oft nur eine Geld- oder Bewährungsstrafe verhängt. Die Gefängnisse waren überfüllt, und Haft galt mehr denn je nur als Ultima Ratio. Siobhan fand nicht, dass sie zynisch geworden war, sondern bloß realistisch. Kürzlich war Kritik laut geworden, dass es in Edinburgh mehr Knöllchenverteiler als richtige Polizisten gab. Wenn eine Sache wie die in South Queensferry passierte, wurde die personelle Lage noch heikler. Urlaub, Krankschreibungen, Papierkram, Gerichtstermine … und ein Tag hatte einfach nicht genug Stunden. Siobhan war sich bewusst, dass auf ihrem Schreibtisch einiges liegen geblieben war. Wegen Fairstone hatte ihre Arbeit gelitten. Sie spürte noch immer seine Gegenwart. Wenn ein Telefon klingelte, erstarrte sie, und sie hatte sich ein paarmal dabei ertappt, wie sie zum Fenster gegangen war, um nachzusehen, ob draußen sein Wagen stand. Sie wusste, sie benahm sich irrational, konnte daran aber nichts ändern. Wusste auch, dass sie über so etwas mit niemandem reden konnte – ohne Schwäche zu zeigen.

			Ein Telefon begann zu klingeln. Nicht ihres, sondern das von Rebus. Wenn niemand abhob, würde die Zentrale es vielleicht unter einem anderen Anschluss versuchen. Sie ging hinüber und wünschte dabei inständig, es möge verstummen. Das tat es aber erst, als sie den Hörer abnahm.

			»Hallo?«

			»Mit wem spreche ich?« Eine männliche Stimme. Energisch, geschäftsmäßig.

			»DS Clarke.«

			»Tag, Shiv. Hier spricht Bobby Hogan.« Detective Inspector Bobby Hogan. Sie hatte ihn schon einmal gebeten, sie nicht Shiv zu nennen. Immer wieder wurde sie so genannt. Siobhan, Schi-wahn ausgesprochen, wurde zur Kurzform Shiv. Wenn fremde Leute ihren Namen aufschrieben, kamen dabei alle möglichen falschen Schreibweisen heraus. Ihr fiel ein, dass Fairstone sie, im Bemühen um Vertraulichkeit, ein paar Mal Shiv genannt hatte. Sie konnte es nicht leiden, und eigentlich sollte sie Hogan verbessern, ließ es aber sein.

			»Viel zu tun?«, fragte sie stattdessen.

			»Wissen Sie, dass ich für die Sache in Port Edgar zuständig bin?« Er brach ab. »Blöde Frage, natürlich wissen Sie’s.«

			»Sie sind wirklich telegen, Bobby.«

			»Ich bin zwar für Schmeicheleien stets empfänglich, Shiv, aber die Antwort lautet ›nein‹.«

			Sie musste unwillkürlich lächeln. »Ich ertrinke momentan nicht gerade in Arbeit«, log sie, den Blick auf die Akten auf ihrem Tische gerichtet.

			»Wenn ich ein zusätzliches Paar Hände brauche, melde ich mich bei Ihnen. Ist John da?«

			»Der beliebteste Kollege von allen? Er hat sich krankgemeldet. Was wollen Sie von ihm?«

			»Ist er zu Hause?«

			»Ich könnte ihm wahrscheinlich eine Nachricht übermitteln.« Ihr Interesse war geweckt. Hogans Stimme hatte etwas Dringliches an sich.

			»Sie wissen, wo er ist?«

			»Ja.«

			»Wo?«

			»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet: Was wollen Sie von ihm?«

			Hogan stieß einen langen Seufzer aus. »Ich brauche das erwähnte zusätzliche Paar Hände«, sagte er zu ihr.

			»Und es müssen unbedingt seine sein?«

			»Glaube schon.«

			»Ich bin am Boden zerstört.«

			Er ging nicht darauf ein. »Wie schnell können Sie es ihm ausrichten?«

			»Womöglich ist er gesundheitlich nicht in der Lage, Ihnen zu helfen.«

			»Sofern er nicht gerade an der eisernen Lunge hängt, kann er mir hier nützen.«

			Sie lehnte sich an Rebus’ Tisch an. »Was ist bei Ihnen los?«

			»Sagen Sie ihm einfach, er soll mich anrufen, okay?«

			»Sind Sie in der Schule?«

			»Er soll es am besten auf meinem Handy probieren. Wiederhören, Shiv.«

			»Warten Sie!« Siobhan schaute zur Tür hinüber.

			»Was?« Hogans Ungeduld war nicht zu überhören.

			»Er ist gerade gekommen. Ich reiche Sie weiter.« Sie streckte den Hörer Rebus entgegen. All seine Kleidungsstücke saßen irgendwie schief. Zuerst dachte sie, er sei betrunken, aber dann wurde ihr klar, woran es lag. Er hatte Probleme gehabt, sich anzuziehen. Das Hemd war mehr schlecht als recht unter den Hosenbund gestopft worden. Die Krawatte hing lose um den Hals. Statt Siobhan den Hörer abzunehmen, stellte er sich vor sie hin und hielt das Ohr dagegen.

			»Bobby Hogan«, erklärte sie.

			»Tag, Bobby.«

			»John? Die Verbindung ist plötzlich so schlecht …«

			Rebus schaute Siobhan an. »Näher ran«, flüsterte er. Sie drehte den Hörer, bis sie sein Kinn berührte, und bemerkte dabei, dass sein Haar dringend gewaschen werden musste. Vorne klebte es an der Kopfhaut, und hinten stand es ab.

			»Besser so, Bobby?«

			»Ja, prima. Du musst mir einen Gefallen tun, John.«

			Als Siobhan die Hand mit dem Hörer etwas sacken ließ, schaute Rebus zu ihr hoch. Ihr Blick war erneut auf die Tür gerichtet. Er drehte sich um und sah Gill Templer.

			»In mein Büro!«, bellte sie. »Sofort!«

			Rebus fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ich glaube, ich muss dich später zurückrufen, Bobby. Die Chefin will mit mir reden.«

			Er richtete sich auf und nahm Hogans Stimme nur noch blechern wie die eines Automaten wahr. Templer machte ihm ein Zeichen, ihr zu folgen. Den Blick auf Siobhan gerichtet, zuckte er die Achseln, und ging zur Tür.

			»Er ist weg«, sagte sie in die Sprechmuschel.

			»Dann holen Sie ihn zurück!«

			»Das geht leider nicht. Hören Sie … wie wär’s, wenn Sie mir einen Anhaltspunkt geben, worum es geht? Womöglich könnte ich Ihnen helfen …«

			

			»Ich lass die Tür offen, wenn du nichts dagegen hast«, sagte Rebus.

			»Wenn du willst, dass jeder, der vorbeikommt, mithören kann, soll mir das recht sein.«

			Rebus plumpste auf den Besucherstuhl. »Es ist bloß so, dass ich mich mit Türgriffen momentan ein bisschen schwer tue.« Er hob die Hände, damit Templer sie sah. Augenblicklich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.

			»Mein Gott, was ist passiert, John?«

			»Hab mich verbrüht. Sieht schlimmer aus, als es ist.«

			»Dich verbrüht?« Sie lehnte sich zurück und presste die Finger gegen die Tischkante.

			Er nickte. »Nicht mehr und nicht weniger.«

			»Dir ist klar, was ich gerade denke?«

			»Ja, natürlich. Aber es war so: Ich habe heißes Wasser in die Küchenspüle laufen lassen, um abzuwaschen, habe vergessen, kaltes dazuzugeben, und meine Hände hineingesteckt.«

			»Wie lange genau?«

			»Lange genug, um sie zu verbrühen.« Er versuchte zu lächeln, denn er hoffte, die Geschichte mit dem Abwasch klänge glaubwürdiger als die mit der Badewanne, Templer wirkte jedoch alles andere als überzeugt. Ihr Telefon fing an zu klingeln. Sie hob den Hörer kurz an und legte sofort wieder auf.

			»Du bist nicht der Einzige, der in letzter Zeit Pech gehabt hat. Martin Fairstone ist bei einem Brand umgekommen.«

			»Siobhan hat’s mir erzählt.«

			»Und?«

			»Unfall mit der Fritteuse.« Er zuckte die Achseln. »So was kommt vor.«

			»Du warst Sonntagabend mit ihm zusammen.«

			»War ich das?«

			»Zeugen haben euch beide zusammen in einem Pub gesehen.«

			Rebus zuckte erneut die Achseln. »Er ist mir zufällig über den Weg gelaufen.«

			»Und du hast den Pub gemeinsam mit ihm verlassen?«

			»Nein.«

			»Und bist mit ihm nach Hause gegangen?«

			»Behauptet das jemand?«

			»John …«

			Seine Stimme wurde lauter. »Behauptet jemand, dass es kein Unfall gewesen ist?«

			»Die feuerpolizeilichen Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.«

			»Dann wünsche ich den Kollegen viel Erfolg.« Rebus machte Anstalten, die Arme zu verschränken, merkte dann aber, was er da tat, und ließ sie wieder hinabbaumeln.

			»Das tut wahrscheinlich weh.«

			»Gibt Schlimmeres.«

			»Und es ist Sonntagabend passiert?«

			Er nickte.

			»Pass auf, John …« Sie beugte sich vor, die Ellbogen auf dem Schreibtisch. »Du weißt, was die Leute sagen werden. Siobhan hat erklärt, Fairstone belästige sie ständig. Er hat das bestritten und im Gegenzug behauptet, du hättest ihn bedroht.«

			»Eine Anschuldigung, die er später zurückgezogen hat.«

			»Und jetzt erfahre ich von Siobhan, dass Fairstone sie tätlich angegriffen hat. Wusstest du davon?«

			Er schüttelte den Kopf. »Der Brand ist bloß ein dummer Zufall.«

			Sie senkte den Blick. »Es macht aber keinen besonders guten Eindruck.«

			Rebus schaute ostentativ an sich hinunter. »Hat es mich je gekümmert, ob ich einen guten Eindruck mache?«

			Beinahe hätte sie gelächelt. »Ich will bloß sichergehen, dass uns in dieser Sache kein Ärger droht.«

			»Vertrau mir, Gill.«

			»Dann hast du bestimmt nichts dagegen, eine offizielle Aussage abzugeben? Schriftlich, meine ich.« Erneut hatte ihr Telefon zu klingeln begonnen.

			»Ich würde dieses Mal lieber rangehen«, sagte eine Stimme. Siobhan stand mit verschränkten Armen im Flur. Templer sah sie an, dann nahm sie den Hörer ab.

			»Hier ist DCS Templer.«

			Siobhan fing Rebus’ Blick auf und zwinkerte ihm zu. Gill Templer hörte zu, was der Anrufer ihr zu sagen hatte.

			»Ich verstehe … ja … vermutlich ist es … dürfte ich erfahren, wieso ausgerechnet er?«

			Rebus begriff plötzlich. Es war Bobby Hogan. Vielleicht nicht am Telefon – womöglich hatte Hogan den stellvertretenden Polizeichef gebeten, an seiner Stelle anzurufen. Weil Rebus ihm einen Gefallen tun sollte. Hogan besaß zurzeit aufgrund der von ihm geleiteten Ermittlungen eine gewisse Macht. Rebus fragte sich, um was für einen Gefallen es sich handeln mochte.

			Templer legte den Hörer auf. »Du sollst dich umgehend in South Queensferry melden. Offenbar braucht DI Hogan jemand, der bei ihm Händchen hält.« Sie starrte auf die Schreibtischplatte.

			»Verbindlichsten Dank«, sagte Rebus.

			»Die Fairstone-Sache wird sich nicht in Luft auflösen, John, vergiss das nicht. Sobald Hogan dich nicht mehr benötigt, gehörst du wieder mir.«

			»Verstanden.«

			Templer schaute an ihm vorbei zu Siobhan hinüber. »In der Zwischenzeit wird DS Clarke vielleicht etwas zur Aufklärung –«

			Rebus räusperte sich. »Es gibt da leider ein kleines Problem …«

			»Was denn?«

			Rebus hielt die Hände in die Höhe und drehte sich langsam herum. »Ich werd’s vermutlich schaffen, bei Bobby Hogan Händchen zu halten, aber bei allem anderen brauche ich ein bisschen Hilfe.« Er drehte sich zur Seite. »Also, wenn du DS Clarke für eine Weile entbehren könntest …«

			»Ich kann dir einen Fahrer besorgen«, erwiderte Templer schnippisch.

			»Aber fürs Aufnehmen von Aussagen … telefonische Befragungen … bräuchte ich jemand vom CID. Und wenn ich mir überlege, wie es eben drüben im Büro aussah, gibt es, glaube ich, keine Alternative.« Er schwieg einen Moment. »Natürlich nur, wenn es dir recht ist.«

			»Los, macht, dass ihr wegkommt.« Templer griff abrupt nach einem Stapel Papierkram. »Sobald es Neuigkeiten von der Feuerpolizei gibt, hörst du von mir.«

			»Alles klar, Boss«, sagte Rebus, während er aufstand.

			Zurück im CID-Büro wies er Siobhan an, aus einer der Taschen seines Jacketts ein Plastikdöschen mit Tabletten zu holen. »Die Idioten waren mit den Dingern so geizig, als wären sie aus Gold«, maulte er. »Bringen Sie mir etwas Wasser.«

			Sie nahm eine Flasche von ihrem Tisch und half ihm, zwei Tabletten hinunterzuspülen. Als er eine dritte haben wollte, überprüfte sie das Etikett.

			»Hier steht, alle vier Stunden zwei Stück.«

			»Eine mehr wird nicht schaden.«

			»Die werden bei dem Verbrauch aber nicht lange reichen.«

			»In meiner anderen Tasche ist ein Rezept. Wir halten unterwegs bei einer Apotheke.«

			Sie schraubte den Deckel wieder auf das Döschen. »Vielen Dank, dass Sie mich mitnehmen.«

			»Keine Ursache.« Er schwieg kurz. »Wollen Sie über Fairstone reden?«

			»Nicht unbedingt.«

			»In Ordnung.«

			»Ich gehe davon aus, dass Sie sich genauso wenig vorzuwerfen haben wie ich.« Ihr Blick bohrte sich in seine Augen.

			»Stimmt genau«, sagte er. »Und das bedeutet, wir können uns voll und ganz auf die Hilfe für Bobby Hogan konzentrieren. Aber da ist noch eine Sache, ehe wir losfahren …«

			»Ich höre?«

			»Könnten Sie mir eventuell die Krawatte ordentlich binden? Die Krankenschwester hatte keine Ahnung, wie das geht.«

			Sie lächelte. »Ich warte schon lange auf die Chance, meine Hände um Ihren Hals zu legen.«

			»Noch so eine Bemerkung, und ich befördere Sie im hohen Bogen zur Chefin zurück.«

			Aber das tat er nicht, auch dann nicht, als sie nicht in der Lage war, seine Anweisungen zum Binden eines Krawattenknotens zu befolgen. Am Ende übernahm es die Frau in der Apotheke, während das Medikament auf dem Rezept geholt wurde.

			»Ich habe das früher immer für meinen Mann gemacht«, sagte sie. »Gott hab ihn selig.«

			Draußen auf der Straße schaute Rebus den Bürgersteig entlang. »Ich brauche Zigaretten«, sagte er.

			»Erwarten Sie ja nicht, dass ich die Dinger für Sie anzünde«, sagte Siobhan und verschränkte die Arme. Er starrte sie an. »Das ist mein Ernst«, fügte sie hinzu. »Eine bessere Gelegenheit aufzuhören werden Sie nie wieder kriegen.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Sie genießen das, stimmt’s?«

			»Irgendwie schon«, gab sie zu und öffnete mit großer Geste die Beifahrertür für ihn.
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			Nach South Queensferry zu gelangen, dauerte seine Zeit. Sie fuhren durch die Innenstadt, dann die Queensferry Road, und erst, als sie die A 90 erreichten, kamen sie einigermaßen zügig voran. Der Ort, den sie ansteuerten, schien sich zwischen die beiden Brücken – eine für Autos, eine für Eisenbahnen – zu schmiegen, die den Firth of Forth überspannten.

			»Bin schon jahrelang nicht mehr hier draußen gewesen«, sagte Siobhan, nur um das Schweigen im Auto zu beenden. Rebus gab keine Antwort. Ihm kam es so vor, als sei er komplett bandagiert, nähme seine Umgebung nur schallgedämpft wahr. Das lag vermutlich an den Tabletten. Vor ein paar Monaten hatte er an einem Wochenende zusammen mit Jean einen Ausflug nach South Queensferry unternommen. Sie hatten in einem Pub Mittag gegessen und waren an der Promenade spazieren gegangen. Sie hatten beobachtet, wie das Seenotrettungsboot zu Wasser gelassen wurde – seelenruhig, wahrscheinlich eine Übung. Dann waren sie nach Hopetoun House gefahren und hatten an einer Führung durch die prunkvollen Räume des Schlosses teilgenommen. Er wusste aus den Nachrichten, dass sich die Port Edgar School in der Nähe von Hopetoun House befand, und glaubte sich zu erinnern, an deren Eingangstor vorbeigefahren zu sein, ohne dass er von der Straße aus ein Gebäude hatte sehen können. Er gab Siobhan Anweisungen, wie sie fahren sollte, mit dem Resultat, dass sie in einer Sackgasse landeten. Sie wendete und fand die Hopetoun Road ohne weitere Hilfe seitens ihres Beifahrers. Als sie sich dem Schultor näherten, musste sie sich zwischen Übertragungswagen und den Autos von Journalisten hindurchzwängen.

			»Fahren Sie ruhig ordentlich viele davon an«, murmelte Rebus. Ein Uniformierter kontrollierte ihre Dienstausweise und öffnete das schmiedeeiserne Tor. Siobhan fuhr hindurch.

			»Ich hätte gedacht, dass eine Schule, die Port Edgar heißt, direkt am Wasser liegt«, sagte sie.

			»Es gibt einen Sportboothafen namens Port Edgar. Der kann nicht allzu weit weg sein.« Als der Wagen die gewundene Auffahrt erklomm, drehte Rebus sich um und schaute zurück. Er sah das Wasser und Maste, die wie Stachel daraus emporragten. Aber dann verschwanden sie hinter Bäumen, und nach der nächsten Biegung tauchte vor ihnen die Schule auf. Sie war im typischen Stil schottischer Herrenhäuser errichtet: Mauern aus dunklen Steinquadern, Giebeldächer und kleine Türme. Eine schottische Flagge wehte auf halbmast. Der Parkplatz war von Behördenfahrzeugen mit Beschlag belegt worden, und um einen Bürocontainer herum standen Gruppen von Leuten. Die örtliche Polizeiwache war bloß eine Nebenstelle und bot wahrscheinlich nicht genug Platz. Als Siobhans Auto knirschend über den Kies fuhr, wandten sich etliche Augenpaare musternd zu ihm um. Rebus erkannte ein paar Gesichter wieder und wurde von den betreffenden Personen auch wiedererkannt. Niemand machte sich die Mühe, zu lächeln oder zu winken. Als der Wagen angehalten hatte, versuchte Rebus am Türgriff zu ziehen, wartete dann aber lieber darauf, dass Siobhan ausstieg, auf die Beifahrerseite ging und die Tür öffnete.

			»Danke«, sagte er, während er sich vorsichtig erhob. Ein Polizist in Uniform kam zu ihnen herüber. Rebus kannte ihn, er arbeitete in Leith. Er hieß Brendan Innes und stammte aus Australien. Rebus hatte schon länger vor, ihn bei Gelegenheit zu fragen, wieso es ihn nach Schottland verschlagen hatte.

			»DI Rebus?«, sagte Innes. »DI Hogan ist oben in der Schule. Das soll ich Ihnen ausrichten, hat er mir gesagt.«

			Rebus nickte. »Haben Sie eine Zigarette für mich?«

			»Bin Nichtraucher.«

			Rebus sah sich um, auf der Suche nach einem geeigneten Kandidaten.

			»Er sagte, Sie sollen sofort zu ihm kommen«, ergänzte Innes. Beide Männer drehten sich um, als im Container ein lautes Geräusch ertönte. Die Tür flog auf, und ein Mann stürmte die drei Stufen der Außentreppe hinunter. Er war angezogen, als wolle er zu einer Beerdigung: dunkler Anzug, weißes Hemd, schwarze Krawatte. Rebus erkannte ihn an seinen zurückgekämmten Haaren in ihrer silbergrauen Pracht: Jack Bell, MSP. Bell war Mitte vierzig, kantiges Gesicht, immer leicht gebräunt. Er wirkte, groß und breit wie er war, wie jemand, der verblüfft ist, wenn er einmal seinen Willen nicht bekommt.

			»Ich habe das Recht dazu!«, brüllte er. »Alles Recht der Welt, verdammt noch mal! Aber ich hätte mir ja denken können, dass Sie und Ihresgleichen mich behindern würden, wo Sie nur können!« Grant Hood, bei den Ermittlungen für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig, war in der Tür erschienen.

			»Es steht Ihnen frei, diese Ansicht zu vertreten«, konterte er.

			»Das ist keine Ansicht, sondern eine objektive, unbestreitbare Tatsache! Sie haben sich vor einem halben Jahr bis auf die Knochen blamiert, und das werden Sie mir niemals verzeihen, stimmt’s?«

			Rebus hatte einen Schritt auf ihn zu gemacht. »Entschuldigen Sie bitte, Sir …«

			Bell wirbelte zu ihm herum. »Ja? Was ist?«

			»Ich wollte Sie nur bitten, Ihre Stimme etwas zu senken … aus Pietät.«

			Bell stieß mit dem Zeigefinger in Rebus’ Richtung. »Kommen Sie mir bloß nicht auf die Tour! Sie wissen ganz genau, dass mein Sohn beinahe von diesem Irren umgebracht worden ist!«

			»Das ist mir durchaus bewusst, Sir.«

			»Ich bin als gewählter Vertreter der Einwohner dieses Ortes hier, und als solcher verlange ich, Zutritt zu dem Gebäude zu erhalten …« Bell brach ab, um Luft zu holen. »Wer sind Sie überhaupt?«

			»Detective Inspector Rebus.«

			»Dann habe ich mit Ihnen nichts zu schaffen. Ich will zu einem gewissen Hogan.«

			»Sie werden verstehen, dass Detective Inspector Hogan momentan sehr viel um die Ohren hat. Sie wollen den Tatort sehen, habe ich Recht?« Bell nickte und blickte umher, als wäre er auf der Suche nach jemandem, der ihm nützlicher sein könnte als Rebus. »Dürfte ich fragen warum, Sir?«

			»Das geht Sie nichts an.«

			Rebus zuckte die Achseln. »Es ist nur so, dass ich gerade auf dem Weg zu DI Hogan bin …« Er wandte sich ab und begann wegzugehen. »Und da dachte ich, vielleicht soll ich ihm etwas von Ihnen ausrichten.«

			»Warten Sie«, sagte Bell, dessen Stimme plötzlich nicht mehr ganz so schrill klang. »Könnten Sie mir womöglich zeigen, wo …«

			Aber Rebus schüttelte den Kopf. »Sie warten besser hier, Sir. Ich lasse Sie wissen, was DI Hogan gesagt hat.«

			Bell nickte, aber er würde sicher nicht lange Ruhe geben. »Wissen Sie, es ist wirklich ein Skandal. Wie konnte es passieren, dass jemand einfach so mit einer Waffe in eine Schule marschiert ist?«

			»Genau das versuchen wir herauszufinden, Sir.« Rebus betrachtete den MSP von oben bis unten. »Haben Sie zufällig eine Schachtel Zigaretten dabei?«

			»Was?«

			»Zigaretten.«

			Bell schüttelte den Kopf, und Rebus ging wieder in Richtung des Schulgebäudes.

			»Ich warte hier, Inspector. Ich werde mich nicht vom Fleck rühren!«

			»Sehr gut, Sir. Das Beste, was Sie tun können, würde ich sagen.«

			Vor der Schule erstreckte sich eine abschüssige Rasenfläche, gesäumt von Sportplätzen. Uniformierte Polizisten waren damit beschäftigt, Eindringlinge zu verscheuchen, die über die Grundstücksmauer geklettert waren. Vielleicht Journalisten, aber wahrscheinlicher war, dass es sich um Gaffer handelte: Sie tauchten bei jedem Mord am Tatort auf. Rebus’ Blick fiel kurz auf ein modernes Gebäude hinter dem Haupthaus der Schule. Ein Hubschrauber flog über ihn hinweg. Eine Filmkamera schien nicht an Bord zu sein.

			»Das war wirklich lustig«, sagte Siobhan, als sie ihn eingeholt hatte.

			»Es ist immer wieder ein Vergnügen, einem Politiker zu begegnen«, stimmte Rebus ihr zu. »Vor allem, wenn er eine so hohe Meinung von unserem Berufsstand hat.«

			Der Haupteingang der Schule bestand aus einer hölzernen, mit Schnitzereien verzierten Flügeltür, in die Glasscheiben eingelassen waren. Man gelangte durch sie in einen Empfangsbereich, von dem aus gläserne Schiebetüren in ein Büro führten, wahrscheinlich das der Schulsekretärin. Die Frau machte dort gerade eine Aussage, das Gesicht halb verdeckt von einem großen weißen Taschentuch, das vermutlich dem ihr gegenüber sitzenden Polizisten gehörte. Rebus kannte ihn, aber der Name fiel ihm nicht ein. Eine weitere Flügeltür führte ins Innere der Schule. Beide Flügel wurden mit Hilfe von Keilen offen gehalten. Ein Schild verkündete BESUCHER BITTE IM SEKRETARIAT MELDEN. Ein Pfeil unter dem Text wies auf die Glastüren.

			Siobhan deutete nach oben, auf eine Ecke, in der eine kleine Kamera montiert war. Rebus nickte und ging durch die offene Tür in einen langen Flur, von dem auf einer Seite Treppen abgingen und der an einem großen Buntglasfenster endete. Bei jedem Schritt knarrte der gebohnerte Holzfußboden. An den Wänden hingen Gemälde: mit Roben bekleidete ehemalige Lehrer, wie sie an ihren Pulten saßen oder nach einem Buch in einem Regal griffen. Weiter hinten folgten Namenslisten – Jahrgangsbeste, Direktoren, jene, die im Dienst für das Vaterland gefallen waren.

			»Ich frage mich, wie leicht es für ihn war, hier reinzukommen«, sagte Siobhan leise. Ihre Worte hallten in der Stille wider, und ein Kopf tauchte durch eine Tür auf halber Höhe des Flurs auf.

			»Das hat aber ganz schön lange gedauert«, dröhnte Bobby Hogans Stimme. »Kommt her, seht’s euch an.«

			Er war bereits zurück in den Aufenthaltsraum der Abschlussklasse gegangen. Der Raum war etwa fünf Meter mal drei fünfzig groß, mit Fenstern oben an der Außenwand. Es standen etwa ein Dutzend Stühle herum, ein Tisch mit einem Computer, und in einer Ecke eine ältere HiFi-Anlage. Auf einigen der Stühle lagen Zeitschriften: FHM, Heat, M8. Und daneben ein aufgeschlagener Roman mit den Seiten nach unten. Unter den Fenstern hingen Rucksäcke und Blazer an Haken.

			»Kommt ruhig rein«, sagte Hogan zu ihnen. »Die Spusi hat schon alles mit der Lupe abgesucht.«

			Vorsichtig betraten sie den Raum. Natürlich war die Spusi – die Spurensicherung – schon da gewesen, denn dies war der Tatort. Mattrote Blutspritzer an einer Wand, wie eine dünne Linie aus einer Spraydose. Größere Tropfen auf dem Boden und verschmierte Fußabdrücke, als wäre jemand nacheinander in mehreren Blutlachen ausgerutscht. Weiße Kreide und gelbes Klebeband an den Stellen, wo Beweisstücke entfernt worden waren.

			»Er ist durch einen Seiteneingang hereingekommen«, erklärte Hogan. »Während der großen Pause, deshalb war er nicht abgeschlossen. Ist den Flur hinuntermarschiert und direkt hier rein. Wegen des schönen Wetters waren die meisten Schüler draußen. Er hat nur drei angetroffen …« Hogan deutete mit einem Nicken auf die Stellen, wo sich die Opfer befunden hatten. »Haben gerade Musik gehört oder in Zeitschriften geblättert.« Es war, als spräche er mit sich selbst, in der Hoffnung, dass seine Stimme von selbst mit der Beantwortung seiner Fragen beginnen würde, wenn er sie nur oft genug wiederholte.

			»Warum hier?«, fragte Siobhan. Hogan schaute hoch und schien sie erst jetzt wahrzunehmen. »Hi, Shiv«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns. »Aus Neugier mitgekommen?«

			»Sie hilft mir«, sagte Rebus und hob die Hände.

			»Du meine Güte, was ist passiert, John?«

			»Lange Geschichte, Bobby. Siobhans Frage ist absolut berechtigt.«

			»Du meinst, wieso diese spezielle Schule?«

			»Nicht nur das«, sagte Siobhan. »Sie haben eben gesagt, die meisten Schüler seien draußen gewesen. Warum hat er nicht mit denen angefangen?«

			Hogan antwortete mit einem Achselzucken. »Ich hoffe, wir finden es heraus.«

			»Also, wie können wir dir helfen, Bobby?«, fragte Rebus. Er war nicht weit in das Zimmer gegangen, blieb lieber kurz hinter der Türschwelle stehen, während Siobhan sich die Poster an den Wänden anschaute. Eminem beehrte die Menschheit mit dem Anblick eines Stinkefingers, und direkt neben ihm trugen die Mitglieder einer Band Overall und Gummimasken, was ihnen das Aussehen von Komparsen in einem mittelteuren Horrorfilm verlieh.

			»Er war ehemaliger Soldat«, sagte Hogan. »Und zwar beim SAS. Ich erinnere mich, dass du mir mal erzählt hast, du hättest dich während deiner Militärzeit beim Special Air Service beworben.«

			»Das ist über dreißig Jahre her, Bobby.«

			Hogan hörte gar nicht hin. »Er scheint ein ziemlicher Einzelgänger gewesen zu sein.«

			»Ein Einzelgänger, der aus irgendeinem Grund einen Hass hatte?«, fragte Siobhan.

			»Wer weiß.«

			»Du willst, dass ich mich umhöre?«, vermutete Rebus.

			Hogan sah ihn an. »Falls er Freunde hatte, sind die wahrscheinlich – genau wie er – von der Armee ausgemustert. Diese Kerle vertrauen sich vielleicht eher jemandem an, der dasselbe durchgemacht hat.«

			»Es ist über dreißig Jahre her«, wiederholte Rebus. »Und vielen Dank, dass du mich zu den ›Ausgemusterten‹ zählst.«

			»Ach, du weißt doch genau, wie ich das meine. Nur ein oder zwei Tage, John, um mehr bitte ich dich nicht.«

			Rebus trat zurück in den Flur und sah sich um. Es wirkte so still und friedlich in dem Gebäude. Und dennoch hatten die Ereignisse von ein paar Minuten genügt, um alles zu verändern. Das Leben eines jeden Menschen, der davon betroffen war, war für immer erschüttert. Die Schulsekretärin würde womöglich nie wieder hinter dem geborgten Taschentuch auftauchen. Die Familien der Toten würden ihre Söhne begraben, außerstande, an etwas anderes zu denken als an deren entsetzliche letzte Augenblicke …

			»Was ist nun, John?«, wollte Hogan wissen. »Hilfst du mir?«

			Warme weiche Watte … sie konnte schützen, abdämpfen …

			Völlig klare Sache … hatten Siobhans Worte gelautet … ist schlicht und einfach ausgerastet …

			»Noch eine Frage, Bobby.«

			Bobby Hogan wirkte müde und etwas ratlos. Leith bedeutete Drogen, Messerstechereien, Nutten. Damit kam Bobby zurecht. Rebus hatte den Eindruck, dass er herbeizitiert worden war, weil Bobby Hogan einen Freund an seiner Seite brauchte.

			»Schieß los.«

			»Hast du eine Zigarette für mich?«

			

			Im Container drängten sich zu viele Leute. Hogan belud Siobhan mit den gesamten Unterlagen, die es über den Fall gab, einem Stapel noch warmer Fotokopien, frisch aus dem Apparat im Schulsekretariat. Draußen auf dem Rasen hatte sich ein Schwarm neugieriger Silbermöwen versammelt. Rebus schnippte seinen Zigarettenstummel in ihre Richtung, und die Vögel eilten darauf zu.

			»Ich könnte Sie wegen Tierquälerei anzeigen«, sagte Siobhan zu ihm.

			»Und ich Sie wegen Menschenquälerei«, sagte er, den Papierstapel musternd. Grant Hood beendete ein Telefonat und steckte sein Handy wieder in die Tasche. »Wo ist unser Freund hin?«, fragte Rebus ihn.

			»Meinen Sie Jack-Dreck-am-Stecken?« Rebus lächelte über den Spitznamen, der die Titelseite eines Boulevardblatts am Morgen nach Bells Verhaftung geziert hatte.

			»Genau den meine ich.«

			Hood wies mit einer Kopfbewegung den Abhang hinunter. »Ein Mensch vom Fernsehen hat ihn angerufen, weil er ihn unten am Tor für die Nachrichten interviewen wollte. In null Komma nichts war Jack verschwunden.«

			»So viel zu dem Versprechen, sich nicht vom Fleck zu bewegen. Benehmen sich die Presseheinis denn einigermaßen?«

			»Was glauben Sie?«

			Rebus zog als Antwort kurz die Mundwinkel auseinander. Hoods Handy klingelte erneut, und er wandte sich ab, um mit dem Anrufer zu sprechen. Rebus schaute zu, wie Siobhan die Kofferraumklappe mühsam öffnete und ihr dabei ein paar Blätter auf den Boden fielen. Sie hob sie wieder auf.

			»Ist das alles?«, fragte Rebus sie.

			»Vorläufig.« Sie schlug die Klappe zu. »Wo wollen wir uns das Zeug angucken?«

			Rebus schaute nach oben. Dicke Wolken jagten über den Himmel. Wahrscheinlich zu windig, als dass es regnen würde. Er glaubte, aus der Ferne zu hören, wie das Tauwerk von Yachten gegen Masten schlug. »Wir könnten uns einen Tisch in einem Pub suchen. Unten im Ort gibt’s in der Nähe der Eisenbahnbrücke ein Lokal namens The Boatman’s …« Sie starrte ihn an. »Alte Edinburgher Tradition«, erklärte er. »Früher haben die Schänken den Geschäftsleuten als Büro gedient.«

			»Diese Tradition ist uns natürlich heilig.«

			»Ich war schon immer ein Freund altmodischer Methoden.«

			Wortlos ging sie auf die Fahrerseite und öffnete die Tür. Sie hatte sie bereits wieder geschlossen und den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt, als sie innehielt. Fluchend langte sie hinüber und öffnete für Rebus die Beifahrertür.

			»Zu liebenswürdig«, sagte er lächelnd beim Einsteigen. Er kannte South Queensferry nicht besonders gut, aber er kannte die örtlichen Pubs. Er war auf der anderen Seite der Bucht aufgewachsen und erinnerte sich an die Aussicht, die sich in North Queensferry bot: Wenn man südwärts blickte, schien es, als würden sich die beiden Brücken voneinander entfernen. Derselbe uniformierte Polizist wie vorhin öffnete für sie das Eingangstor. Jack Bell stand mitten auf der Straße und sprach in eine Fernsehkamera.

			»Los, kräftig hupen«, befahl Rebus. Siobhan gehorchte. Der Journalist ließ sein Mikrofon sinken und schaute sie wütend an. Der Kameramann schob seine Kopfhörer von den Ohren. Rebus winkte dem MSP und schenkte ihm ein Lächeln, das man als entschuldigend werten konnte. Schaulustige blockierten die halbe Fahrbahn und glotzten den Wagen an.

			»Ich komme mir vor wie ein Ausstellungsstück«, murmelte Siobhan. Ein Auto nach dem anderen schlich im Schneckentempo an ihnen vorbei. Die Insassen hatten garantiert keine beruflichen Gründe; es waren schlicht und einfach Bürger, die ihre Familie und ihre Videokamera mitgebracht hatten. Als Siobhan an der kleinen Polizeiwache vorbeifuhr, bat Rebus sie, anzuhalten und ihn aussteigen zu lassen.

			»Wir treffen uns dann im Pub.«

			»Was haben Sie vor?«

			»Will mir bloß einen Eindruck von der Atmosphäre verschaffen.« Er schwieg einen Moment. »Für mich ein großes India Pale Ale, falls Sie vor mir da sind.«

			Er sah ihr nach, als sie sich wieder in die langsame Prozession aus Touristen-Autos einreihte und sich entfernte. Dann blickte er hoch zur Forth Road Bridge, lauschte dem Rauschen der PKWs und Laster, das fast wie Meeresbrandung klang. Auf dem Fußweg neben der Fahrbahn sah er winzig aussehende Gestalten, die nach unten schauten. Garantiert würden auf der anderen Seite noch mehr Leute stehen, weil man von dort einen besseren Blick auf das Schulgelände hatte … Kopfschüttelnd marschierte er los.

			Das Geschäftsleben in South Queensferry spielte sich entlang einer einzigen Durchgangsstraße ab, zwischen High Street und Hawes Inn. Aber es kündigten sich Veränderungen an. Als er kürzlich auf dem Weg zur Autobrücke den Ort passiert hatte, waren ihm ein neuer Supermarkt und ein Gewerbegebiet aufgefallen. Ein Schild zielte auf Autofahrer, die im Stop-and-Go-Verkehr steckten. KEINE LUST MEHR, JEDEN TAG ZU PENDELN? AUCH SIE KÖNNTEN HIER ARBEITEN. Den Leuten sollte damit ins Gedächtnis gerufen werden, dass Edinburgh aus allen Nähten platzte und die Verkehrssituation dort ständig katastrophaler wurde. South Queensferry wollte von der Stadtflucht profitieren. In der High Street war davon allerdings noch nichts zu spüren: kleine, von Einheimischen betriebene Läden, schmale Bürgersteige, die Touristeninformation. Rebus kannte ein paar der Geschichten aus dem Ort: ein Feuer in der örtlichen VAT-69-Brennerei, heißer Whisky floss durch die Straßen, die Leute tranken davon und landeten im Krankenhaus; ein gezähmter Affe, der so lange getriezt wurde, bis er einer Spülmagd die Kehle aufschlitzte; Geistererscheinungen wie der Mowbray Hound und der Burry Man …

			Jedes Jahr veranstaltete man ein Fest zum Gedenken an den Burry Man, Flaggen und Fahnen wurden gehisst, und eine Prozession marschierte durch den Ort. Es war noch mehrere Monate bis dahin, dennoch fragte Rebus sich, ob es die Prozession auch dieses Jahr geben würde.

			Rebus kam an einem Uhrenturm vorbei. Die Kränze vom Remembrance Day hingen noch dort, ohne Opfer von Vandalismus geworden zu sein. Die Straße wurde so schmal, dass die Autofahrer Ausweichbuchten benutzen mussten. Ab und zu erhaschte er zwischen den Häusern zu seiner Linken einen Blick auf die Bucht. Auf der anderen Straßenseite reihte sich in einer zweistöckigen Häuserzeile ein Laden an den anderen, und dahinter erhoben sich Einzelhäuser. Zwei ältere Frauen standen mit verschränkten Armen an einer offenen Haustür und tauschten vermutlich die neuesten Gerüchte aus. Ihre Blicke streiften Rebus, sie erkannten in ihm einen Fremden und ließen ihn durch ihre missbilligende Miene wissen, dass sie ihn für einen der vielen Schaulustigen hielten.

			Er ging weiter und kam zu einem Zeitungsladen. Drinnen hatten sich mehrere Leute versammelt und lasen einander aus den druckfrischen Abendausgaben der Zeitungen vor. Auf der anderen Straßenseite näherte sich ein Fernsehteam – ein anderes Team als das vor dem Schultor. Der Kameramann trug in einer Hand seine Kamera und balancierte das Stativ auf der anderen Schulter. Der Tontechniker lief mit seiner Ausrüstung neben ihm her, hatte den Kopfhörer um den Hals und hielt die Tonangel wie ein Gewehr. Sie waren auf der Suche nach der optimalen Location, angeführt von einer jungen Blondine, die prüfend in jede Seitengasse spähte. Rebus glaubte, sie schon einmal im Fernsehen gesehen zu haben, und nahm an, das Team stamme aus Glasgow. Ihr Bericht würde so anfangen: Eine unter Schock stehende Gemeinde versucht heute, das schreckliche Ereignis zu verarbeiten, das diesen bisher so friedlichen Ort heimgesucht hat … Fragen werden gestellt, aber überzeugende Antworten sind bislang ausgeblieben … Blablabla. Rebus hätte problemlos den Text schreiben können. Da die Polizei keine Hinweise veröffentlichte, konnten die Journalisten nichts anderes tun, als die Einwohner des Ortes zu belästigen, auf der Jagd nach Informationen und bereit, dafür jeden noch so kleinen Stein umzudrehen.

			Er hatte es in Lockerbie erlebt, und in Dunblane war es zweifellos nicht anders gewesen. Jetzt war South Queensferry an der Reihe. Er kam zu einer Kurve, von der an die Straße direkt am Ufer entlangführte. Er blieb einen Augenblick lang stehen und drehte sich um, weil er sich den Ort ansehen wollte, aber der größte Teil war verborgen: hinter Bäumen, hinter anderen Gebäuden, hinter der Biegung, die er gerade passiert hatte. Er stand an einer Mauer, die zum Schutz vor dem Meer diente, und fand, dass dieser Ort ebenso gut wieder jeder andere geeignet war, sich die zweite Zigarette anzuzünden, die Bobby Hogan ihm spendiert hatte. Die Zigarette klemmte hinter seinem rechten Ohr, und er tastete nach ihr, schaffte es aber nicht, sie festzuhalten, als sie zu Boden fiel und von einer Windböe weggerollt wurde. Tief gebeugt, die Augen zu Boden gerichtet, lief Rebus ihr hinterher und wäre beinahe mit einem Paar Beine zusammengestoßen. Die Zigarette war von der schmalen Schuhspitze einer schwarz glänzenden Stiefelette gestoppt worden. Die Beine oberhalb der Schuhe steckten in eingerissenen schwarzen Netzstrümpfen. Rebus richtete sich auf. Das Mädchen konnte in jedem Alter zwischen dreizehn und neunzehn sein. Schwarz gefärbtes, strohiges Haar lag im Stil von Siouxsie Sioux dicht an ihrem Kopf an. Ihr Gesicht war leichenblass geschminkt, die Augen und Lippen schwarz angemalt. Sie trug eine schwarze Lederjacke über mehreren Schichten aus gazeartigem schwarzen Stoff.

			»Haben Sie sich die Pulsadern aufgeschnitten?«, fragte sie mit Blick auf seine Verbände.

			»Wenn du auf die Zigarette trittst, werd ich’s wahrscheinlich tun.«

			Sie bückte sich, hob die Zigarette auf und beugte sich vor, um sie ihm zwischen die Lippen zu stecken. »In meiner Tasche ist ein Feuerzeug«, sagte er. Sie holte es heraus und zündete die Zigarette an, wobei sie routiniert eine Hand schützend vor die Flamme hielt und ihn dabei nicht aus den Augen ließ, so als wolle sie seine Reaktion auf die körperliche Nähe zwischen ihnen testen.

			»Tut mir Leid«, entschuldigte er sich. »Das ist meine Letzte.« Es war schwierig, gleichzeitig zu rauchen und zu sprechen. Sie schien das zu merken, denn nach ein paar Zügen nahm sie ihm die Zigarette weg und steckte sie sich selbst in den Mund. Durch ihre schwarzen Spitzenhandschuhe sah er, dass ihre Fingernägel ebenfalls schwarz waren.

			»Ich bin zwar kein Modeexperte«, sagte Rebus, »aber ich habe das Gefühl, dass du nicht unbedingt Trauer trägst.«

			Ihr Lächeln reichte immerhin, um eine Reihe kleiner weißer Zähne zu enthüllen. »Ich trauere kein bisschen.«

			»Aber du gehst auf die Port Edgar School, oder?« Sie sah ihn an, fragte sich offenbar, woher er das wusste. »Sonst wärst du jetzt beim Unterricht«, erläuterte er. »Nur die Port-Edgar-Schüler haben frei.«

			»Sind Sie Journalist?« Sie schob ihm die Zigarette wieder zwischen die Lippen. Sie schmeckte nach ihrem Lippenstift.

			»Ich bin Polizist«, sagte er zu ihr. »CID.« Das schien sie nicht zu interessieren. »Kanntest du die toten Jungen denn nicht?«

			»Doch.« Sie klang gekränkt, so als habe er sie ausschließen wollen.

			»Aber du vermisst sie nicht?«

			Sie begriff, was er meinte, und nickte, als sie sich an ihre Worte erinnerte: Ich trauere kein bisschen. »Wenn überhaupt, dann bin ich neidisch auf sie.« Erneut bohrte sich ihr Blick in seine Augen. Unwillkürlich fragte er sich, wie sie ungeschminkt aussah. Hübsch wahrscheinlich. Vielleicht sogar zerbrechlich. Ihr Make-up war eine Maske, hinter der sie sich verstecken konnte.

			»Neidisch?«

			»Sie haben doch selbst gesagt, dass sie tot sind, oder?« Sie sah ihn nicken, dann zuckte sie die Achseln. Rebus schaute auf die Zigarette hinab, und sie griff danach und steckte sie sich erneut in den Mund.

			»Willst du sterben?«

			»Ich bin bloß neugierig, mehr nicht. Ich würde gerne wissen, wie es ist.« Sie formte ein O mit den Lippen und blies einen Rauchring in die Luft. »Sie haben bestimmt schon einige Leichen gesehen.«

			»Zu viele.«

			»Wie viele sind zu viele? Haben Sie jemals einen Menschen sterben sehen?«

			Er hatte nicht vor, darauf zu antworten. »Ich muss los.« Sie wollte ihm den kümmerlichen Rest der Zigarette zurückgeben, aber er schüttelte den Kopf. »Wie heißt du eigentlich?«

			»Teri.«

			»Terry?«

			Sie buchstabierte den Namen. »Aber Sie können mich Miss Teri nennen.«

			Rebus lächelte. »Ich nehme an, das ist nicht dein echter Name. Vielleicht sehen wir uns ja noch mal, Miss Teri.«

			»Sie können mich jederzeit sehen, Mr CID.« Sie drehte sich um und ging in Richtung des Ortes, voll Vertrauen auf ihre vier Zentimeter hohen Absätze, strich sich die Haare mit beiden Händen achtlos nach hinten und winkte dann kurz mit einer von einem Spitzenhandschuh umhüllten Hand. Sie war sich bewusst, dass er ihr nachschaute und genoss es, ihm diese Rolle vorzuspielen. Rebus nahm an, dass sie zu den so genannten Goths gehörte. Er hatte ihresgleichen schon öfters in der Stadt vor Schallplattenläden herumlungern sehen. Eine Zeit lang war allen, die aussahen, als gehörten sie dazu, das Betreten der Princess Street Gardens untersagt gewesen: ein Beschluss der zuständigen Behörde, der etwas mit zertrampelten Beeten und einem umgeworfenen Abfalleimer zu tun hatte. Als Rebus davon gelesen hatte, hatte er lächeln müssen. Es gab eine Verbindungslinie, die von den Punks bis zurück zu den Teddyboys reichte, immer waren es pubertierende Teenager. Er selbst war auch ziemlich aufsässig gewesen, ehe er zum Militär gegangen war. Zu jung für die ersten Jahrgänge der Teddyboys, hatte er sich trotzdem eine Secondhand-Lederjacke auf Zuwachs gekauft und in einer Tasche stets einen angespitzten Metallkamm dabei gehabt. Vom Stil her war die Jacke allerdings verkehrt gewesen – keine Motorradfahrer-Kluft, sondern dreiviertellang. Er hatte sie mit einem Küchenmesser kürzer gemacht, was zur Folge gehabt hatte, dass Fäden davon hinabhingen und man das Futter sah.

			Ein echter Rebell.

			Miss Teri verschwand hinter der Biegung, und Rebus steuerte The Boatman’s an, wo Siobhan bereits mit den Getränken wartete.

			»Ich dachte schon, ich müsste Ihr Bier trinken«, sagte sie, in anklagendem Ton.

			»’Tschuldigung.« Er nahm das Glas zwischen beide Hände und hob es hoch. Siobhan hatte sich an einem Ecktisch niedergelassen, etwas abseits von den übrigen Gästen. Vor ihr lagen zwei Papierstapel, daneben ihr Sodawasser mit Lime Juice und eine geöffnete Packung Erdnüsse.

			»Wie geht’s den Händen?«, fragte sie.

			»Ich hab Angst, dass ich nie wieder Klavier spielen kann.«

			»Das wäre wirklich ein tragischer Verlust für die Welt der Unterhaltungsmusik.«

			»Hören Sie manchmal Heavy Metal?«

			»Eher nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Sie schwieg kurz. »Manchmal ein bisschen Motörhead, um Leben in die Bude zu bringen.«

			»Ich hatte an neuere Sachen gedacht.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Meinen Sie, wir können gefahrlos hier bleiben?«

			Er sah sich um. »Scheint sich niemand für uns zu interessieren. Und wir werden ja auch kaum mit Autopsiefotos wedeln.«

			»Immerhin sind Aufnahmen vom Tatort dabei.«

			»Stecken Sie die lieber vorläufig weg.« Rebus trank noch einen Schluck Bier.

			»Sind Sie sicher, dass sich Alkohol und Ihre Tabletten vertragen?«

			Er ignorierte die Frage und wies stattdessen mit einer Kopfbewegung auf einen der Stapel. »Also«, sagte er, »was haben wir da, und auf wie viele Tage können wir diesen Einsatz ausdehnen?«

			Sie lächelte. »Wohl nicht besonders scharf auf ein weiteres Gespräch mit der Chefin?«

			»Wollen Sie etwa behaupten, Sie freuen sich darauf?«

			Sie schien darüber nachzudenken, dann zuckte sie die Achseln.

			»Sind Sie froh über Fairstones Tod?«, fragte Rebus.

			Sie funkelte ihn an.

			»Reine Neugier«, sagte er und dachte wieder an Miss Teri. Er versuchte mit großer Geste, die oberen Blätter zu sich hin zu ziehen, bis Siobhan den Wink mit dem Zaunpfahl verstand und es für ihn tat. Dann saßen die beiden Seite an Seite, ohne zu merken, wie sich der Nachmittag gemächlich auf den Abend zubewegte und das Licht draußen schwächer wurde.

			Siobhan ging zur Bar, um Getränke-Nachschub zu holen. Der Barkeeper hatte beim ersten Mal versucht, sie auszufragen, was es mit den Papierstapeln auf sich hatte, aber sie hatte das Gespräch in eine andere Richtung gelenkt, und am Ende hatten sie über Schriftsteller gesprochen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es eine Verbindung zwischen The Boatman’s und Größen wie Walter Scott und Robert Louis Stevenson gab.

			»Sie trinken hier nicht bloß in einem Pub«, hatte der Barkeeper ihr erklärt. »Sie trinken an einem geschichtsträchtigen Ort, könnte man sagen.« Ein Satz, den er garantiert schon hundert Mal angebracht hatte. Sie kam sich dadurch wie eine Touristin vor. Nur fünfzehn Kilometer vom Stadtzentrum entfernt, aber alles war irgendwie anders. Das lag nicht nur an den Morden – über die der Barkeeper, wie ihr jetzt bewusst wurde, kein Wort verloren hatte. Die Edinburgher neigten dazu, die umliegenden Gemeinden alle in einen Topf zu werfen – Portobello, Musselburgh, Currie, South Queensferry … sie wurden allesamt als Bestandteil der Stadt angesehen. Dennoch bemühte sich sogar Leith, das mit der Innenstadt durch die hässliche Nabelschnur namens Leith Walk verbunden war, nach Kräften, sich eine eigene Identität zu erhalten. Siobhan fragte sich, wieso es anderswo anders sein sollte.

			Aus irgendeinem Grund hatte Lee Herdman sich hier niedergelassen. Er war in Wishaw geboren und mit siebzehn zur Armee gegangen. Dienst in Nordirland und an ausländischen Einsatzorten, dann die Ausbildung für den SAS. Acht Jahre in diesem Regiment, ehe er sich vom »Kommiss«, wie er es womöglich genannt hätte, verabschiedete. Er trennte sich von seiner Frau, ließ sie mit den beiden gemeinsamen Kindern in Hereford zurück, dem Standort des SAS, und zog nach Norden. Die Hintergrundinformationen waren lückenhaft. Kein Wort darüber, was aus Frau und Kindern geworden war, und wieso er sich aus dem Staub gemacht hatte. Vor sechs Jahren war er nach South Queensferry umgezogen. Und hier war er nun gestorben, im Alter von sechsunddreißig Jahren.

			Siobhan schaute zu Rebus hinüber, der gerade in eine der vielen Seiten der Akte vertieft war. Er war Soldat gewesen, und sie hatte öfters das Gerücht gehört, er habe an der SAS-Ausbildung teilgenommen. Was wusste sie über den SAS? Nur das, was sie in der Akte gelesen hatte. Special Air Services, Basis in Hereford, Motto: Wer wagt, gewinnt. Aus den besten Kandidaten ausgewählt, mit denen die Armee aufwarten konnte. Das Regiment war während des Zweiten Weltkriegs als Fernaufklärungs-Einheit gegründet, hatte aber erst anlässlich der Besetzung der Iranischen Botschaft 1980 und des Falkland-Feldzuges 1982 Berühmtheit erlangt. Eine handschriftliche Fußnote auf einem Blatt besagte, dass man Herdmans frühere Arbeitgeber ersucht hatte, möglichst viele Informationen über ihn zu liefern. Sie hatte es Rebus gegenüber erwähnt, der daraufhin bloß geschnaubt und gemeint hatte, die Leute von der Armee würden sicher nicht besonders hilfsbereit sein.

			Als Herdman schon eine Weile in South Queensferry wohnte, gründete er seine Firma, deren Zweck vor allem war, Wasserskifahrer mit seinem Boot zu ziehen. Siobhan wusste nicht, wie teuer ein Motorboot war. Sie hatte sich deswegen eine Notiz gemacht, eine von mehreren Dutzend auf dem Block, der drüben auf dem Tisch lag.

			»Was?«

			Er senkte den Blick, um ihre Aufmerksamkeit auf die gefüllten Gläser vor ihr zu lenken.

			»Ach ja, richtig«, sagte sie mit kurzem Lächeln.

			»Machen Sie sich nichts draus. Ist manchmal das Beste, sich in einem Traum zu verlieren.«

			Er hatte das Wort »dwam« verwendet, das schottische Wort für Traum, und da sie es kannte, nickte sie. Sie selbst benutzte nur selten schottische Ausdrücke, sie vertrugen sich nämlich nicht mit ihrem englischen Akzent. Und ihren Akzent zu ändern, hatte sie noch nie versucht, denn er erwies sich immer wieder als nützlich. Manche Leute ärgerten sich über ihn, was ihr bei Verhören schon öfter zupass gekommen war. Und wenn jemand sie für eine Touristin hielt, na ja, dann konnte es passieren, dass die betreffende Person ihr gegenüber alle Vorsicht vergaß.

			»Inzwischen ist mir auch klar, was Ihr beide seid«, sagte der Barkeeper nun. Sie musterte ihn. Mitte zwanzig, groß, breitschultrig, kurzes schwarzes Haar und ein Gesicht, dem die ausgeprägten Wangenknochen trotz Bier, fettem Essen und Zigaretten noch ein paar Jahre lang erhalten bleiben würden.

			»Ich bin ganz Ohr«, sagte sie und lehnte sich auf die Theke.

			»Zuerst hab ich euch für Presseleute gehalten, aber ihr habt keine einzige Frage gestellt.«

			»Es waren also schon einige Presseleute hier?«, fragte sie.

			An Stelle einer Antwort verdrehte er die Augen. »So wie ihr euren Papierstapel durchseht«, sagte er, mit einer Kopfbewegung zum Tisch deutend, »tippe ich auf Polizei.«

			»Schlauer Junge.«

			»Er war übrigens öfter hier. Lee, meine ich.«

			»Sie kannten ihn?«

			»Nun ja, wir haben uns ein bisschen unterhalten … worüber man eben redet, Fußball und so.«

			»Waren Sie jemals auf seinem Boot?«

			Der Barkeeper nickte. »Das war echt spitze. Ein irres Gefühl, wenn man unter den Brücken hindurchjagt und dabei nach oben guckt …« Er drückte den Kopf in den Nacken, um zu verdeutlichen, wovon er sprach. »Lee, der stand auf Speed.« Er verstummte. »Damit habe ich nicht die Drogen gemeint. Er fuhr einfach gerne schnell.«

			»Wie heißen Sie, Mr Barkeeper?«

			»Rod McAllister.« Er streckte ihr eine Hand entgegen, und sie ergriff sie. Die Hand war feucht vom Spülen der Gläser.

			»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Rod.« Sie entzog ihm seine Hand, griff in die Tasche und holte eine Visitenkarte heraus. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte …«

			Er nahm die Karte. »Klar«, sagte er. »Geht in Ordnung, Sio …«

			»Der Name wird Schi-wahn ausgesprochen.«

			»Meine Güte, und man schreibt das wirklich so?«

			»Ja, aber Sie dürfen mich gerne Detective Sergeant Clarke nennen.«

			Er nickte und steckte die Karte in die Brusttasche seines Hemdes. Dann schaute er sie mit neu erwachtem Interesse an. »Wie lange werden Sie hier im Ort sein?«

			»So lange wie nötig. Wieso?«

			Er zuckte die Achseln. »Mittags gibt’s bei uns superleckeren Haggis mit Steckrüben und Kartoffeln.«

			»Ich werd’s mir merken.« Sie nahm die beiden Gläser. »Danke, Rod.«

			»Keine Ursache.«

			Zurück am Tisch stellte sie Rebus’ Bierglas neben das aufgeschlagene Notizbuch. »Bitteschön. Tut mir Leid, hat ein bisschen gedauert, aber der Barkeeper hat eben erzählt, dass er Herdman kannte, und vielleicht …« Mittlerweile hatte sie sich hingesetzt. Rebus hörte ihr nicht zu, achtete überhaupt nicht auf sie. Er starrte auf das vor ihm liegende Blatt Papier.

			»Was ist?«, fragte sie. Mit einem raschen Blick stellte sie fest, dass es eines von denen war, die sie bereits durchgelesen hatte. Informationen über die Familie eines der Opfer. »John?«, hakte sie nach. Sein Blick hob sich langsam, und er sah sie an.

			»Ich kenne die Leute.«

			»Wen?« Sie nahm ihm das Blatt ab. »Meinen Sie die Eltern?«

			Er nickte.

			»Woher kennen Sie sie?«

			Rebus hielt sich die Hände vors Gesicht. »Es sind Verwandte.« Er merkte, dass sie es nicht begriff. »Meine Verwandten, Siobhan. Es sind Verwandte von mir …«

		


		
			3

			Es war eine Doppelhaushälfte in einer Neubausiedlung, am Ende einer Sackgasse. Von diesem Teil South Queensferrys aus konnte man keine der beiden Brücken sehen, und man hätte auch nie vermutet, dass sich in kaum fünfhundert Meter Entfernung jahrhundertealte Straßen befanden. In den Auffahrten standen Autos – die bevorzugten Modelle des mittleren Managements: Rovers, BMWs und Audis. Keine Zäune zwischen den Haushälften, die Rasenflächen wurden nur von Gartenwegen begrenzt. Siobhan hatte am Bürgersteig geparkt. Sie stand einen Schritt hinter ihm, als er nach einigen Mühen auf die Haustürklingel drückte. Ein benommen aussehendes Mädchen machte auf. Ihr Haar war ungewaschen und ungekämmt, die Augen blutunterlaufen.

			»Sind deine Mutter oder dein Vater zu Hause?«

			»Sie sind nicht zu sprechen«, sagte sie und wollte die Tür gleich wieder schließen.

			»Wir sind keine Journalisten.« Rebus zückte unbeholfen seinen Dienstausweis. »Ich bin Detective Inspector Rebus.«

			Sie schaute auf den Ausweis, dann starrte sie ihn an.

			»Rebus?«, sagte sie.

			Er nickte. »Du kennst den Namen?«

			»Ich glaube schon …« Plötzlich stand ein Mann hinter ihr. Er streckte Rebus eine Hand entgegen.

			»John. Ist eine Weile her.«

			Rebus nickte Allan Renshaw zu. »An die dreißig Jahre, Allan.«

			Die beiden Männer musterten einander, versuchten, den Anblick mit ihren Erinnerungen in Einklang zu bringen. »Du hast mich einmal mit zu einem Fußballspiel genommen«, sagte Renshaw.

			»Raith Rovers, stimmt’s? Ich weiß aber nicht mehr, wer der Gegner war.«

			»Kommt doch rein.«

			»Dir ist sicher klar, Allan, dass ich beruflich hier bin.«

			»Ja, ich weiß, dass du bei der Polizei bist. Komische Zufälle gibt’s.«

			Während Rebus seinem Cousin durch die Diele folgte, stellte Siobhan sich der jungen Frau vor, die daraufhin erwiderte, sie sei Kate, »Dereks Schwester«.

			Siobhan erinnerte sich, den Namen in den Unterlagen gelesen zu haben. »Sie studieren, hab ich Recht?«

			»Ja, in St. Andrews. Anglistik.«

			Siobhan fiel keine Bemerkung ein, die nicht banal oder geheuchelt klingen würde. Also ging sie wortlos den langen, schmalen Flur hinunter, vorbei an einem Tisch voll mit ungeöffneter Post, und betrat das Wohnzimmer.

			Überall waren Fotos. Sie hingen nicht nur gerahmt an der Wand oder standen in Regalen, sondern quollen auch aus Schuhkartons auf den Couchtisch und den Fußboden.

			»Vielleicht kannst du uns helfen«, sagte Allan Renshaw zu Rebus. »Ich habe Probleme, jedem der Gesichter einen Namen zuzuordnen.« Er hielt einen Packen Schwarzweißfotos hoch. Auf dem Sofa lagen aufgeklappte Alben, die das Heranwachsen zweier Kinder dokumentierten: Kate und Derek. Zuerst Aufnahmen, die offenbar anlässlich der Taufen gemacht worden waren, dann Bilder aus Sommerferien, bei weihnachtlichen Bescherungen, Ausflügen und besonderen Anlässen. Siobhan wusste, dass Kate neunzehn war, zwei Jahre älter als ihr Bruder. Sie wusste außerdem, dass der Vater als Autoverkäufer in einer Firma an der Seafield Road arbeitete. Zweimal – im Pub und auf der Fahrt hierher – hatte Rebus ihr erklärt, wie er mit den Renshaws verwandt war. Seine Mutter hatte eine Schwester gehabt, und diese Schwester hatte einen Mann namens Renshaw geheiratet. Allan Renshaw war ihr Sohn.

			»Und Sie haben überhaupt keinen Kontakt zu ihm?«, hatte sie gefragt.

			»Das ist in unserer Familie so üblich«, hatte er geantwortet.

			»Furchtbar, das mit Derek«, sagte Rebus gerade. Da er keinen Platz zum Hinsetzen entdeckt hatte, stand er am Kamin. Allan Renshaw hatte sich auf die Armlehne des Sofas gehockt. Er nickte. Dann sah er, dass seine Tochter Fotos wegräumen wollte, damit ihr Besuch sich setzen konnte.

			»Die haben wir noch nicht sortiert«, blaffte er sie an.

			»Ich dachte bloß …« Kates Augen wurden feucht.

			»Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«, sagte Siobhan rasch. »Vielleicht können wir uns ja alle in die Küche setzen.«

			Der Küchentisch reichte gerade eben für vier Personen. Siobhan hantierte mit dem Kessel und den Tassen. Kate hatte angeboten, ihr zu helfen, aber Siobhan hatte sie genötigt, sich zu setzen. Durch das Fenster über der Spüle blickte man auf einen handtuchgroßen Garten. Ein einzelnes Geschirrtuch hing an einer Wäschespinne, und offensichtlich hatte jemand vor kurzem zwei Bahnen Rasen gemäht, dann jedoch den Mäher mitten auf dem Gras abgestellt.

			Plötzlich ertönte ein klackendes Geräusch, und eine große schwarzweiß gemusterte Katze, die durch die Katzenklappe hereingekommen war, sprang auf Kates Schoß und funkelte die Besucher böse an.

			»Das ist Boethius«, sagte Kate.

			»Englische Königin aus der Zeit der Antike?«, riet Rebus.

			»Sie meinen Boudicca«, berichtigte Siobhan ihn.

			»Boethius«, erklärte Kate, »war ein Philosoph des Mittelalters.« Sie streichelte dem Kater den Kopf. Rebus musste unwillkürlich denken, dass die Zeichnung des Fells ihn aussehen ließ, als trüge er eine Batman-Maske.

			»Ein Vorbild von Ihnen?«, wollte Siobhan wissen.

			»Er wurde wegen seiner Überzeugungen gefoltert«, fuhr Kate fort. »Später schrieb er eine Abhandlung, in der er darzulegen versuchte, wieso gute Menschen leiden –« Sie verstummte und sah ihren Vater an. Der aber schien gar nicht zugehört zu haben.

			»Schlechte Menschen hingegen erfolgreich sind?«, nahm Siobhan an. Kate nickte.

			»Interessant«, bemerkte Rebus.

			Siobhan servierte den Tee und setzte sich. Rebus beachtete den vor ihm stehenden Becher nicht, wahrscheinlich, weil er die Aufmerksamkeit nicht auf seine bandagierten Hände lenken wollte. Allan Renshaw hielt den Henkel seines Bechers fest umklammert, schien es allerdings nicht eilig damit zu haben, etwas zu trinken.

			»Alice hat mich angerufen«, sagte Renshaw. »Erinnerst du dich an Alice?« Rebus schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Cousine von uns, die Tochter von … herrje, wessen Tochter ist sie noch gleich?«

			»Das ist doch nicht so wichtig, Dad«, sagte Kate sanft.

			»Ist es doch, Kate«, widersprach er. »In so einer Lage wie jetzt, ist die Familie das Wichtigste.«

			»Hattest du nicht eine Schwester, Allan?«, fragte Rebus.

			»Tante Elspeth«, antwortete Kate. »Lebt in Neuseeland.«

			»Weiß sie Bescheid?«

			Kate nickte.

			»Was ist mit deiner Mutter?«

			»Sie war vorhin hier«, mischte Renshaw sich ein, den Blick starr auf den Tisch gerichtet.

			»Sie hat uns vor einem Jahr verlassen«, erläuterte Kate. »Sie wohnt mit –« Sie verstummte. »Sie wohnt drüben in Fife.«

			Rebus nickte, ihm war klar, was sie hatte sagen wollen: Sie wohnt mit einem anderen Mann zusammen …

			»Wie hieß der Park, in den du mich damals mitgenommen hast, John?«, fragte Renshaw. »Ich kann nicht älter als sieben oder acht gewesen sein. Meine Eltern waren mit mir nach Bowhill gefahren, und du hast angeboten, mit mir rauszugehen. Erinnerst du dich?«

			Rebus erinnerte sich. Es war während seiner Zeit in der Armee gewesen. Er hatte Urlaub gehabt und wollte unbedingt etwas unternehmen. Anfang zwanzig war er gewesen, die SAS-Ausbildung hatte noch vor ihm gelegen. Er hatte sich im Haus seiner Eltern beengt gefühlt, sein Vater wich nie von seinen festen Gewohnheiten ab. Also war Rebus mit dem kleinen Allan zum nächstgelegenen Laden gegangen. Sie hatten eine Flasche Saft und einen billigen Fußball gekauft und danach im Park eine Weile gebolzt. Er schaute Renshaw an. Er musste inzwischen etwa vierzig sein. Sein Haar war grau meliert, und oben auf dem Kopf hatte er eine kahle Stelle. Sein Gesicht war schlaff und unrasiert. Als Kind hatte er nur aus Haut und Knochen bestanden, aber mittlerweile hatte er einige Pfunde zu viel, vor allem um die Hüften. Rebus versuchte angestrengt, eine Spur von Ähnlichkeit mit dem Jungen zu entdecken, mit dem er Fußball gespielt hatte, dem Jungen, mit dem er sich in Kirkcaldy ein Spiel der Rovers gegen irgendeinen seinem Gedächtnis entfallenen Gegner angeschaut hatte. Der Mann vor ihm schien vorzeitig gealtert zu sein: zuerst die Frau weg, nun der Sohn ermordet. Vorzeitig gealtert und bemüht, damit klarzukommen.

			»Kümmert sich jemand um euch?«, fragte Rebus Kate. Er meinte damit Freunde, Nachbarn. Sie nickte, und er wandte sich wieder Renshaw zu.

			»Allan, ich kann mir vorstellen, wie furchtbar das alles für dich ist. Bist du trotzdem bereit, ein paar Fragen zu beantworten?«

			»Wie ist das, wenn man Polizist ist, John? Muss man jeden Tag solche Besuche machen?«

			»Nein, nicht jeden Tag.«

			»Ich wäre dazu nicht in der Lage. Es ist schon schlimm genug, wenn man ein Auto verkauft und zuschaut, wie die Käufer in ihrem nagelneuen Wagen wegfahren, ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht, und sie eines Tages wiederkommen, wegen einer Inspektion oder einer Reparatur, und man sieht, dass der Wagen nicht mehr so funkelt wie früher … dann lächeln die Leute nicht mehr.«

			Rebus sah zu Kate hinüber, die bloß die Achseln zuckte. Vermutlich hatte sie sich solches Gerede ihres Vaters schon öfter anhören müssen.

			»Der Mann, der Derek erschossen hat«, sagte Rebus ruhig. »Wir versuchen herauszufinden, wieso er es getan hat.«

			»Er war ein Irrer.«

…
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